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Er war blau wie ein Veilchen und merkte nicht, dass man ihn verfolgte. Er taumelte auf eine Bar zu, die direkt unter der Hochbahn lag.

Mühsam zog er sich an der schmierigen Theke hoch.

»Whisky«, lallte er und ließ den Kopf schwer herunterhängen.

Dick Harpers Verfolger gaben sich keine Mühe, ihr Interesse zu verbergen. Sie lehnten sich an’s andere Ende der Theke.

Der kleine Schieläugige hinter der Theke wandte sich den neuen Gästen zu.

»Was soll es sein?«, fragte er mit quäkender Stimme.

»Dasselbe wie der da, zweimal«, sagte der Größere der beiden. Er roch nach billigem Haaröl. In Harlem mochte sein Anzug als elegant gelten.

Harper griff nach dem bis zum Rand gefüllten Glas und führte es an die Lippen. Er war ein bärenstarker Texaner, der vor einem mittleren Rumfass nicht kapitulierte. Doch jetzt hatte ihn der Whisky geschafft. Mit glasigen Augen stierte er auf sein leeres Glas, dann auf die beiden anderen.

»Leer«, lallte er und lächelte einfältig.

Wie auf ein Stichwort rückten die beiden näher. Der Schieläugige hatte ein feines Gespür für solche Situationen. Unaufgefordert füllte er die Gläser.

»Kann man hier telefonieren?«, fragte der mit den geölten Haaren.

Während der kleinere Ganove hinter der Tür verschwand, versuchte der andere mit Harper ins Gespräch zu kommen. Aber der war fertig. Sein Kopf pendelte hilflos hin und her.

Der Ölige warf einen Dollar auf den Tisch, den der Barkeeper blitzschnell verschwinden ließ.

Sein Kollege hatte das Telefongespräch beendet. Er blieb an der Tür stehen und nickte dem anderen zu.

Plötzlich hatte es der Lange sehr eilig.

»Los, Kamerad«, sagte er zu Dick Harper. »Ich bringe dich nach draußen, die frische Luft wird dir guttun.«

»Bin kein Baby«, lallte Harper und versuchte sich aus dem Griff des anderen zu befreien. Aber der schob ihn vor sich her. Er öffnete die Tür, schleifte Harper auf die Straße und kam gleich wieder zurück.

Die frische Nachtluft gab dem Texaner den Rest. Wie ein Blinder tastete er sich an der Hauswand entlang, dann blieb er plötzlich stehen, sackte langsam in die Knie und bemühte sich vergeblich, wieder hochzukommen.

Die Straße war menschenleer. Nur die von Zeit zu Zeit vorüberdonnernden Züge der Hochbahn leuchteten durch das Dunkel der Nacht.

Am Ende der Straße tauchten zwei Scheinwerfer auf, beschrieben einen Halbkreis, bis sie Harper erfasst hatten, kamen näher.

Etwa dreißig Yards von Harper entfernt erloschen sie. Der Motor des Wagens heulte auf. Für Sekunden brüllte er im zweiten Gang auf höchster Drehzahl. Dann stieß der Roadster wie ein Rammbock auf den am Boden Liegenden zu.

Harper erkannte im Unterbewusstsein die Gefahr. Bevor ihn die Stoßstange des Wagens gegen die Mauer quetschte, versuchte er, nach links wegzurollen. Aber seine Reaktion kam viel zu langsam.

Die Stoßstange traf ihn voll gegen die Brust und schleuderte ihn an die Wand. Fast im gleichen Augenblick riss der Fahrer des Wagens das Steuer herum, bis die Vorderräder wieder auf die Straße zeigten. Noch einmal dröhnte der Motor, dann schoss der gelbe Roadster die Straße entlang.

Blutüberströmt blieb Harper liegen. Er war schon tot als ihn zwei Streifenpolizisten fanden.

***

Dass mich Mr. High zwei Tage vor Urlaubsende abrief, fand ich nicht gerade schön. Aber es war nicht zu ändern.

Er erwartete mich in seinem Dienstzimmer.

»Wenn ich behaupte, dass es mir nicht leidtut, wäre das eine glatte Lüge«, sagte er lächelnd. »Leider ist es so, dass ein Spezialagent meiner Abteilung kein Privatleben hat. Wir haben zu wenig Leute, also ist er im Dienst, auch wenn er zu seinem Vergnügen irgendwo auf dem Ozean herumschwimmt. Wirklich schade, Jerry.«

Ich fragte nach Phil.

»Der ist schon seit einiger Zeit am Ball«, sagte er. »Wir haben da einen Fall, der so undurchsichtig ist wie das New Yorker Hafenwasser. Gestern ist im Zusammenhang damit ein Unfall passiert. Wir nehmen an, es war Mord.«

»Also eigentlich ein klarer Fall für die Mordkommission.«

»Nein«, sagte er, »sonst hätte ich Phil nicht eingesetzt. Es geht um Fälschungen. Die erste Spur führt nach New York. Was wir bisher über die Sache wissen, ist kümmerlich. Die Unterlagen liegen auf Ihrem Schreibtisch. Und noch eins«, fügte er hinzu, »es brennt unter den Nägeln.«

***

Brain-Cottage war ein Paradies, so groß wie ein Golfplatz, und lag nördlich von Edgewater, auf der anderen Seite des Hudson River.

Das Grundstück bestand aus terrassenförmig angelegten Rasenflächen, Ziergärten, einem Swimmingpool aus Marmor und zahlreichen Fontänen, die in riesige Blumenbeete eingestreut waren.

Die Auffahrt zum Haus führte durch eine gewundene Allee. Es war eine bescheidene kleine Angelegenheit mit vierundzwanzig Schlafzimmern und einer Haustür, durch die man mit einem Truck fahren konnte.

Auf dem Weg zum Eingang stieß ich auf eine verborgene Loggia und sah mich einer Frau im Rollstuhl gegenüber. Sie blickte mich so forschend an, dass ich das unbehagliche Gefühl hatte, sie könnte das Wechselgeld in meiner Tasche zählen. Sie war etwa dreißig Jahre alt und wirkte klein und hart, wie ein ungeschliffener Diamant.

»Hallo«, sagte ich, nahm meinen Hut ab und schenkte ihr ein höfliches Lächeln.

Aber ich fand wenig Anklang.

»Was wollen Sie?«, fragte sie mit einer Stimme, mit der man hätte Brot schneiden können.

»Werte Lady«, antwortete ich, »mein Name ist Fred Korber. Ich komme von der Real-Trust-Insurance. Wir versichern alles, von den Beinen Ihres Lieblingsmaikäfers angefangen, bis zur Weltreise in einem Zeppelin.«

»Sind Sie bestellt?«, fragte sie.

»Unsere Gesellschaft gehört zu den größten der Welt. Wir kommen nur auf Bestellung.«

»Dann sollten Sie nicht zum Vordereingang gehen. Der Lieferanteneingang ist links an der Rückseite.«

Ich bedankte mich, benutzte aber trotzdem den Marmorweg zum Hauptportal.

Der Butler, der die Tür öffnete, war ein großer, aristokratisch aussehender Mann mit dem Gesicht eines Staatsmannes im Ruhestand.

Als ich ihm meinen Namen nannte, erklärte er, dass Mr. Gowan mich erwarte. Er führte mich durch die Halle, die nicht viel kleiner war als die Pennsylvania Station in Manhattan. Dann ging es eine kurze Treppe hinunter, durch einen Korridor zu einem Zimmer, von dem aus man den Rasen vor dem Haus und den Hudson River überblicken konnte. Es war offensichtlich das Arbeitszimmer des großen Mannes.

»Ich werde Mr. Gowan sagen, dass Sie hier sind«, verkündete er mit einer förmlichen Verbeugung. Damit verließ er mich.

Robert Gowan sah genau nach dem aus, was er war: Der Alleinherrscher über eine Kunststofffabrik mit zwanzig Millionen Kapital. Er hatte einen anmaßenden und herrschsüchtigen Zug an sich, der keinen Widerspruch duldete. Vom Scheitel seines dünn gewordenen Haares bis zu den Kappen seiner glänzenden Schuhe war er das Bild eines Mannes, der es zu etwas gebracht hatte.

Mit energischen Schritten kam er ins Zimmer, schloss die Tür und blickte mich prüfend an.

»Sind Sie Korber?«, bellte er unvermittelt.

Ich stellte mich vor.

»Dann kommen wir gleich zur Sa che«, sagte er knapp und lehnte sich gegen den Türrahmen.

»Das ist schnell erledigt«, entgegnete ich. »Wie Sie wissen, handelt es sich um den Unfall Dick Harper. Er war Angestellter in Ihrem Hause.«

»Werden Sie deutlicher«, knurrte er ungeduldig. »Ich weiß selbst, wen ich bei mir beschäftigt habe. Also, was ist?«

Ich druckste etwas herum und gab mir den Anschein, als ob ich von ihm beeindruckt wäre. »Das… das ist nämlich so«, stotterte ich unbeholfen, »Dick Harper war ungewöhnlich hoch versichert, zu Ihren Gunsten, Mr. Gowan. Zweihunderttausend Dollar sind keine Kleinigkeit.«

»Und?«, bellte er.

»Bei einem Unfall erhöht sich die Summe auf das Doppelte.«

Seine Augen wurden ganz klein. »Das ist mir bekannt und Ihrer Versicherung auch. Schließlich hat sie ja den-Vertrag ausgearbeitet. Sie stellen Fragen wie ein Polyp.«

»Ich verstehe«, sagte ich, »Sie meinen also…«

In diesem Augenblick sah ich, wie sich der Türgriff bewegte und die Tür langsam auf ging. Herein trat ein Mann, bei dessen Anblick mir der Mund zuklappte. Ehe ich ihn wieder aufmachen konnte, hörte ich ihn ausrufen: »Mit wem sprechen Sie denn da, Sir? Wie kommt dieser Kerl hier herein?«

Gowan runzelte die Augenbrauen. »Was tust du hier, Tim? Das ist Mr. Korber von der Real-Trust-Insurance. Er kommt wegen Dicks Unfall.«

Tim grinste wie der Teufel. »Was Sie nicht sagen, Sir! Wissen Sie, wer das ist? - Das ist Jerry Cotton, die übelste Spürnase des FBI. Dieser Kerl hat mehr ehrliche Burschen auf dem Gewissen als ich Jahre.«

Gowans Stimme war wie Eis. »Würden Sie mir das erklären?«

»Erklären«, meckerte Tim. »Da gibt es nichts zu erklären. Dieser Kerl hat sich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen bei Ihnen eingeschlichen.«

Ich versuchte zu protestieren. Aber da knallte er mir einen Schwinger ans Kinn, den ich ihm ganz besonders übel nahm, weil er überflüssig war. Und verdammt, er kannte mein Kinn, traf genau auf den Punkt und ließ es Nacht um mich werden.

***

Als ich wieder zu mir kam und die Augen öffnete, saß ich hinter dem Lenkrad meines Jaguars. Wie ich dahin gekommen war, darüber zerbrach ich mir nicht den Kopf.

Ich wusste es. Nim…, dass ich mich so leicht hatte überrumpeln lassen, das hatte seinen Grund in der Person dieses Tim. Tim war nämlich kein anderer als mein Freund und FBI-Kollege Phil Decker. Und deshalb bekam ich auch beinahe einen Kinnbackenkrampf, als ich ihn sah.

Das war also der Job, den Phil übernommen hatte, eine Art Gorilla bei Robert Gowan.

Ich streckte meine etwas steif gewordenen Glieder und suchte nach Zigaretten. Ich zündete mir gerade eine an, als sich die rechte Wagentür öffnete.

Es war Phil.

»Hallo, Jerry«, sagte er munter und grinste, »du scheinst ja wieder in Ordnung zu sein.«

»Hör mal«, sagte ich, »war das wirklich nötig, so hart zuzuschlagen?«

Phil wischte meinen Einwand mit einer Handbewegung beiseite und setzte sich neben mich. »Es war eine Strafe für den Schreck, den du mir durch dein unprogrammmäßiges Auftreten eingejagt hast. Aber lassen wir das, wir haben jetzt keine Zeit. Du musst sofort von hier verschwinden.«

»Und du?«

»Na, das kannst du dir doch denken«, entgegnete Phil. »Was glaubst du, was der jetzt für ein Vertrauen in mich hat, nachdem ich dich so liebevoll hinausbefördert habe. Nun ist er restlos überzeugt, dass ich ein ehemaliger Gangster bin, und ich will verdammt sein, wenn er nicht diese Sorte Gentlemen ganz besonders schätzt.«

»Willst du mir nicht ein bisschen mehr über Gowan erzählen?«

»Nicht hier«, erwiderte Phil. »Die Sache stinkt, und wir treffen uns am besten heute Nacht bei dir.«

»Okay.« Ich klopfte meinem Freund auf die Schulter und er sprang aus dem Wagen.

Mein Auftreten als Versicherungsagent war mit dem Generalmanager der Real-Trust-Insurance abgesprochen worden. Diesen Mr. Korber gab es tatsächlich, aber der würde Gowan erst morgen seine Aufwartung machen.

Langsam reihte ich mich in den Strom der Fahrzeuge ein, die zur George Washington Bridge fuhren. Ich wollte Mr. High sofort von meinem Besuch berichten, denn jetzt kam es auf das an, was Gowan tun würde.

Er hatte die Möglichkeit, sich über mein Auftreten zu beschweren.

Aber ich hatte das sichere Gefühl, dass er das nicht tun würde.

***

Es war am gleichen Abend in Las Vegas im Star Casino. Das Spielkasino war so überfüllt, dass sich die Geschäftsleitung veranlasst sah, Besucher abzuweisen.

Die grellen Lichter über den mit grünem Filz bespannten Spieltischen hatten Mühe, die Rauchschwaden zu durchdringen.

Die unbeteiligten Stimmen der Croupiers klangen durcheinander, Hände warfen Jetons auf die Felder, blieben zitternd in der Luft stehen, bis die Kugel gefallen war.

Nur ein Mann schien von der hektischen Atmosphäre unbeeindruckt zu sein. Er war so dürr wie ein geschundener Windhund, und seine überdimensionale Hakennase, stieß nur manchmal wie witternd in das Gewühl hinein.

Langsam schlenderte er von Tisch zu Tisch und machte seine Einsätze.

Zwei Dinge konnten einem aufmerksamen Beobachter nicht entgehen: Er setzte stets weiße, von feinen Haarlinien durchzogene Fünfzig-Dollar-Chips, und oft setzt er so, dass er weder verlieren noch gewinnen konnte, zum Beispiel 200 Dollar auf Schwarz, die er durch einen kleineren Einsatz auf Zero absicherte. Wenn rot herauskam, zog er die gewonnenen 200 Dollar ab und ließ den Einsatz stehen. Ob er gewann oder verlor, schien ihn nicht zu berühren.

Von Zeit zu Zeit ging er zur Kasse, wechselte die gewonnenen Chips in Dollarnoten um und ging zu den Tischen zurück. Nie sah man ihn Jetons kaufen, doch trotzdem blieb sein Vorrat an 50-Dollar-Chips unerschöpflich.

Obwohl die Blicke seiner schwarzen, stechenden Augen unablässig hin und her gingen, bemerkte er nicht, dass er seit geraumer Zeit von zwei Männern verfolgt wurde, die sein seltsames Spiel interessiert beobachteten.

Wie Schatten klebten sie an ihm, und als sie sahen, dass er wieder zur Kasse ging, um mehr als 2000 Dollar einzuwechseln, waren sie ebenfalls in seiner Nähe.

Der Hakennasige hatte genug vom Spiel. Er verließ das Kasino, ließ sich an der Garderobe einen dunkelblauen Sommermantel geben und trat dann auf die Straße.

Wieder blickte er sich sichernd nach allen Seiten um, überquerte den Vorplatz und ging auf einen roten Studebaker zu, der im Halbdunkel stand.

Als er die Wagentür aufschließen wollte, standen seine Schatten rechts und links neben ihm. Er fühlte, wie sich etwas Hartes in seinen Rücken bohrte, und dann hörte er eine zischende Stimme. »Wenn du eine unvorsichtige Bewegung machst, ist es deine letzte«, sagte der Mann links neben ihm.

Nerven schien der Hakennasige nicht zu haben. So, als ob er nie den Druck einer Pistole in seinem Rücken verspürt hätte, so unbeeindruckt öffnete er die Wagentür. Er wurde auf den Rücksitz geschleudert. Der mit der Pistole setzte sich neben ihn, der andere übernahm das Steuer.

»Was wollt ihr von mir?«, fragte der Hakennasige. Seine Stimme klang heiser, und seine bislang zur Schau getragene Ruhe schien ins Wanken geraten zu sein.

»Wir reden später«, sagte sein Nebenmann knapp, wobei er den Druck der Pistole verstärkte.

Der Fahrer kannte Las Vegas genau. Auf Wegen, die am Rande der Stadt kreuz und quer führten, erreichte er das offene Land und hielt nach ungefähr zehn Meilen neben einer verkrüppelten Baumgruppe an.

Der Hakennasige sank in sich zusammen. Aber zunächst ging alles sehr harmlos zu.

»Erzähl uns mal deine Geschichte«, sagte der Mann mit der Pistole, den der Fahrer mit Mac angeredet hatte.

Der Hakennasige ließ sich täuschen. Die Sache schien für ihn nicht allzu schlimm auszusehen, und sofort bekam er Oberwasser.

»Was wollt ihr von mir?«, wiederholte er. »Was .ihr da macht, ist ein glatter Raubüberfall, das kann euch zehn Jahre kosten.«

Die Innenbeleuchtung des Wagens war so hell, dass er Macs grinsendes Gesicht deutlich erkennen konnte.

Mac bohrte ihm den Lauf der Pistole so fest in die Seite, dass der Dürre einen Schmerzenslaut nicht vinterdrücken konnte.

»Wir brauchen keine Rechtsberatung«, erklärte ihm Mac hart. »Wir wollen nur deine Geschichte hören.«

Der Hakennasige merkte, dass es jetzt ernst wurde. »Ich habe gespielt, ist das vielleicht verboten?«

Macs Gesicht war ganz dicht vor ihm. »Gespielt?«, höhnte er. »Natürlich hast du gespielt, mit schönen runden 50-Dollar-Chips. Gib es auf, Mann, wir haben dich den ganzen Abend nicht aus den Augen gelassen. Und wir haben auch gesehen, wie oft du zur Kasse gegangen bist, um Chips einzuwechseln. Aber wir haben nie gesehen, dass du Chips gekauft hast. Vielleicht kannst du uns das Rätsel erklären. Wir suchen auch so einen Job.«

Dass der Hakennasige nicht dumm war, bewiesen seine nächsten Worte. Er versuchte es nicht mit Ausflüchten, sondern stellte sich sofort auf die neue Situation ein.

»Okay, Gents«, sagte er, wobei sich sein schmallippiger Mund zu einem schiefen Grinsen verzog. »Ihr habt gewonnen. Ich habe knapp 500 Dollar bei mir, die Hälfte gehört euch.«

Mac lachte. »Die Hälfte! Hör dir das an, Blacky! Er bietet uns die Hälfte. Er denkt, wir lassen uns ein paar lumpige Kröten geben.«

»Zeige es ihm« knurrte Blacky. »Vielleicht erinnert er sich dann, dass wir seine Geschichte hören wollen.«

Mac packte den Spieler an der Brust und stieß ihn ein paar Mal kurz hintereinander mit dem Kopf an das Wagendach. »Spuck es aus, oder ich zerlege dein Knochengestell in alle Bestandteüe.« Er griff in die Tasche, holte einen 50-Dollar-Chip heraus und hielt ihn dem Hakennasigen dicht vor die Augen. »Wo hast du die Dinger her? Wir haben uns erlaubt, einen mitzunehmen. Ausgezeichnete Arbeit, aber sie sind so falsch wie die Zähne meiner Großmutter. Mal eine andere Masche. East so gut wie das Geschäft mit Blüten, und viel, viel sicherer.«

Der Dürre sah aus, als ob er bereits gestorben wäre. Seine Gesichtshaut wirkte grau und verfallen.

»Ich… ich verstehe nicht«, keuchte er stotternd. »Ich weiß nicht, wovon ihr sprecht und was…«

Ein kurzer Schlag auf seine Nase unterbrach sein Gestammel. Der Dürre wimmerte.

»Sieh dir mal den Kofferraum an«, sagte Mac zu Blacky.

Der Dürre fuhr auf, als ob ihn eine Tarantel gestochen hätte. Er heulte, schrie und wimmerte. »Ihr Schweine!« Seine Rechte zuckte blitzschnell unter das Jackett und kam fast in der gleichen Sekunde mit einem kurzen Klappmesser wieder zum Vorschein.

Er schaffte es auch noch, mit voller Wucht zuzustoßen, doch Mac hatte sich blitzschnell abgedreht, und so erhielt er den Stich, der für seine Kehle bestimmt war, in die linke Schulter.

Aber das war die letzte Aktion des Hakennasigen.

Trocken und dumpf knallte es dreimal hintereinander. Der Dürre klappte wie ein Taschenmesser zusammen.

»Ein Selbstmörder«, lachte Blacky. Doch Mac schien mit dem Ausgang der Sache nicht zufrieden zu sein.

»Verdammter Mist«, knurrte er, »der Kerl war so giftig wie eine Natter.«

»Ich verstehe dich nicht«, sagte Blacky. »Tote können nicht mehr reden.«

»Nein«, fuhr ihn Mac an, »das können sie nicht, und deshalb werden wir jetzt auch nicht mehr erfahren, woher er die Dinger hatte.«

»Du vergisst den Kofferraum«, erinnerte ihn Blacky. »Er rastete erst aus, als du den Kofferraum erwähntest.«

Fast gleichzeitig sprangen sie aus dem Wagen. Mac achtete nicht auf seine Schulter, aus der ein dünner Blutstrom quoll.

Im Kofferraum lagen zwei große Kartons. Wie in einer Keksschachtel steckten die Chips in Reih und Glied hintereinander.

»Mac!«, stöhnte Blacky ergriffen. »Das sind mindestens zweitausend Stück. Weiß du, was das heißt, Mac? Hunderttausend Dollar. Wenn wir die Spesen abrechnen und eventuelle Verluste, so bleiben für jeden mindestens vierzigtausend…«

»… und eine Leiche«, ergänzte Mac. »Das passt mir nicht. Wenn sie den Kerl finden, wird das mehr Staub aufwirbeln, als uns lieb sein kann.«

»Wenn sie ihn finden«, sagte Blacky gedehnt. »Wir müssen uns eben was einfallen lassen.«

***

Kurz vor Mitternacht klingelte es. Es war Phil.

»Es hat lange gedauert, Jerry«, sagte er und zog eine Whiskyflasche unter der Jacke hervor, die er auf den Tisch stellte.

Ich füllte unsere Gläser und wir tranken erst mal einen Schluck. Dann forderte ich Phil auf, mir seine Geschichte zu erzählen.

»Wie gesagt, Jerry, der Fall stinkt«, begann er. »Ich will dir sagen, was ich über diesen Gowan weiß. Aber du wirst sehen, es ist nicht gerade viel.«

»Wie kommst du überhaupt in sein Haus?«, wollte ich wissen.

»Das ist es ja eben«, antwortete Phil. »Ich wusste genauso viel über die Sache wie du. Mr. High hat dir doch bestimmt inzwischen die Unterlagen gegeben.«

Ich nickte und goss noch einmal ein.

»Na ja«, begann Phil, »wir bekamen da also von unserer Außenstelle in Los Angeles die Meldung, dass in verschiedenen Spielkasinos falsche Chips aufgetaucht wären. Woher die ihre Informationen bezogen, weiß ich nicht. Angeblich soll eine Spur nach New York führen, geradewegs in die Kunststofffabrik von Gowan. Es war purer Zufall, dass ich Wind von der Sache bekam.«

»Was für eine Sache?«, unterbrach ich ihn.

»Richtig, das weißt du ja auch noch nicht. Zu der Zeit warst du ja noch in Florida.« Phil nahm einen kräftigen Schluck, um dann fortzufahren. »Dieser Mr. Gowan suchte so eine Art Diener, einen besseren Gorilla, nehme ich an. Ich hatte Glück. Dem Mann, der für den Job vorgesehen war, habe ich vor längerer Zeit mal einen kleinen Gefallen getan. Da Gowan ihn nicht kannte, bewarb ich mich als Tim Morrey um den Posten und bekam ihn. Dass ich dich dann sozusagen entlarven konnte, stärkte meine Stellung bei Gowan ungemein.«

»Und was soll das ganze Affentheater?«, fragte ich.

»Du hast vielleicht ein Gemüt«, entrüstete sich Phil. »Vergiss nicht, dass ein Angestellter Gowans durch einen als Unfall getarnten Mord ums Leben kam.«

Ich grinste. »Und da du ein Hellseher bist, hast du das natürlich schon vorher gewusst.«

Ich hatte bei Phil einen empfindlichen Nerv getroffen. - »Quatsch«, maulte er. »Aber wie findest du das? Ich habe herausgebracht, dass er für mehrere seiner im Haus tätigen Angestellten hohe Lebensversicherungen abgeschlossen hat - zu seinen Gunsten, versteht sich.«

»Ein sehr sozial eingestellter Mann«, gab ich ungerührt zurück. »Wenn du sonst nichts hast, ist das verdammt wenig.«

Phil knurrte etwas Unverständliches vor sich hin. Ich fragte gleich weiter.

»Was ist zum Beispiel mit diesem Mädchen im Rollstuhl? Ich begegnete ihr auf der Terrasse.«

»Das ist Lucia, Gowans Tochter. Seit einem Autounfall kann sie nicht mehr laufen. Sie ist ein Teufel, Jerry, nur viel härter. Sie tyrannisiert ihre ganze Umgebung, ihren Vater einbezogen.«

»Gowan macht nicht den Eindruck, dass er sich auf der Nase herumtanzen lässt«, bemerkte ich.

Phil nickte. »Genau, er ist ein harter Bursche. Trotzdem macht seine Tochter mit ihm, was sie will.«

Ich starrte nachdenklich in mein Glas, schob es ein paar Mal hin und her, nahm einen Schluck und blickte Phil an. »Und was hat das mit den falschen Chips zu tun? Bist du da weitergekommen?«

»Vielleicht«, sagte Phil langsam, und zum ersten Mal sah ich wieder das alte Lächeln in seinen Augen. Er griff in seine Tasche, holte einen weißen, von Haarlinien durchzogenen 50-Dollar-Chip hervor und legte ihn vor mich auf den Tisch.

»Wo hast du ihn her?«, fragte ich.

»Gefunden. Er lag in ihrem Zimmer auf dem Boden, als ich dort aufräumen sollte.«

***

Es war kurz nach neun, als ich im Office eintraf.

Auf meinem Schreibtisch lag eine Mappe. Inhalt: zwei Blätter. Das war alles, was.unser Archiv über Gowan in Erfahrungen bringen konnte.

Gowan hatte vor zwölf Jahren Elvira Priestly und deren Millionen, das große Kunststoffwerk, den Riesenbesitz bei Edgewater und Mrs. Priestlys Tochter Lucia mitgeheiratet.

Lucia was also seine Stieftochter. Was sonst noch in dem Bericht stand, war im Augenblick uninteressant. Gowan war für uns ein unbeschriebenes Blatt.

Wozu braucht er also einen Leibwächter. Es sah alles so normal aus, wenn nicht diese Sache mit den falschen Jetons und dem seltsamen Unfall gewesen wäre.

»Cotton«, meldete ich mich, als das Telefon klingelte. Stan Ken, einer unserer Ermittlungsbeamten, teilte mir mit, dass sie die Kneipe ausfindig gemacht hatten, in der Dick Harper wahrscheinlich seinen letzten Schluck genommen hatte.

Ich verstaute die noch kümmerliche Akte Gowan in meinem Schreibtisch und ging hinunter zu meinem Wagen.

Der Verkehr war so stark, dass ich nur im Schneckentempo vorankam. Als ich die Third Avenue erreichte, war es kurz vor elf.

Ich fand die Kneipe neben der Hochbahn auf Anhieb. Ich hatte die Zeitung bei mir, in der über den Unfall Dick Harpers berichtet wurde.

Als ich auf dem Barhocker Platz genommen hatte, legte ich die Zeitung so auf die Theke, dass man die knallige Überschrift gut lesen konnte.

Der kleine Thekenmann bediente am anderen Ende. Als er mich sah, wurde er ein bisschen weiß um die Nase. Zögernd kam er näher und fragte: »Was wollen Sie?«

Es gibt Typen, die unseren Beruf auf Anhieb erkennen.

»Einen Kaffee.«

Als er mir endlich den Kaffee brachte, fiel sein Blick auf die Zeitung. Er schien nicht sehr widerstandsfähig zu sein, denn sein linkes Augenlid begann nervös zu flackern.

»Hinter wem sind Sie her, Mister?«

»Dreimal dürfen Sie raten.«

Wir blickten zur gleichen Zeit auf die Zeitung.

»Sie sind ein Cop, stimmt’s?«, fragte er. »Gestern waren schon welche hier.«

»Ich habe eine Erkennungsmarke, wenn Sie das meinen.«

»Ich weiß nichts. Ich habe schon alles gesagt«, krächzte er und wollte sich umdrehen.

Ich tippte mit dem Zeigefinger auf die Überschrift von dem Unfall, aber er zuckte nur die Schultern.

»Ich kenne ihn nicht«, sagte er.

»Versuchen Sie mir nicht einzureden, dass er zum ersten Mal in diesem Saftladen war.«

»Zum ersten Mal, das schwöre ich.«

»Und er war allein?«

Er zögerte für den Bruchteil einer Sekunde, dann nickte er.

»Waren Sie schon mal im Knast?«, fragte ich.

Er sah mich irritiert an. Weiß der Teufel, was er hinter meiner Frage vermutete.

Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Also gut, Mister, es waren noch zwei andere hier, und den einen kenne ich.«

»Wie heißt er?«

Er wurde auf einmal ganz starr. Hypnotisiert starrte er an mir vorbei.

Ich fühlte den Mann hinter mir stehen, bevor ich ihn im Spiegel sah. Er war groß und dunkel, sah schmierig aus und roch nach billigem Haaröl.

Seine heranfliegende Faust mit dem Schlagring sah ich rechtzeitig kommen.

Ich drehte ab, stieß ihm meine Faust in die Rippen, worauf er zusammenklappte. Mit einem Haken zum Kinn richtete ich ihn wieder auf.

Jeder andere hätte es dabei bewenden lassen, dieser hier nicht. Er konnte kaum atmen, und seine Hand zitterte, als er sie unter die Achselhöhle schob.

Ich hatte meine 38er in der Hand, bevor sein Fischzug Erfolg hatte. Jetzt endlich gab er auf.

Der Barkeeper blickte mit schreckgeweiteten Augen auf mich. Ich schob den Mann vor mir her und zog ihm die Waffe aus dem Schulterhalfter. Im Lokal war es still geworden. Erst als die Tür hinter uns ins Schloss flog, hörte ich wildes Stimmengewirr.

An der Ecke stand eine Polizeirufsäule.

Zwei Minuten später fuhr ein Streifenwagen an die Bordschwelle, und zwei Polizisten sprangen heraus.

Den Fahrer kannte ich. »Hallo, Bill«, nickte ich ihm zu.

»Hallo, Agent Cotton«, sagte er, »was gibt es?«

Ich deutete auf meinen Begleiter und gab Bill den Revolver, einen kurzläufigen 32er. »Bring ihn zu uns, Einzelzelle, ich will ihn mir nachher vornehmen.«

***

Captain Wither von der Mordkommission Manhattan West ließ sich von dem aristokratisch aussehenden Butler nicht beeindrucken.

»Sind Sie angemeldet, Sir?«, fragte der Butler.

Wither sparte sich eine Erwiderung. Er zeigte ihm nur seine Dienstmarke und sagte bestimmt: »Mr. Gowan, bitte.«

Gnädig wie der Fürst eines europäischen Zwergstaates neigte der Butler sein Haupt und führte den unwillkommenen Besucher in Mr. Gowans Arbeitszimmer.

Gleich darauf trat der Hausherr ein.

»Ach, Sie sind es, Captain«, sagte Gowan in einem überheblichen Tonfall. Er konnte es aber nicht verhindern, dass seine Mundwinkel nervös zuckten. »Ist die Sache mit Harper noch immer nicht erledigt?«

»Durchaus nicht« antwortete Wither und setzte sich in einen Sessel, in dem ein Elefant Platz gehabt hätte. »Sie werden noch einige Zeit auf die Auszahlung der Versicherungssumme warten müssen«, sagte er. »Inzwischen hat sich einwandfrei herausgestellt, dass der Unfall ein glatter Mord war. Ich dachte, das haben Sie bereits erfahren.«

Gowan machte eine unwillige Handbewegung. »Ja, ich wurde deswegen vernommen. Was wollen Sie also noch?«

Captain Wither holte nacheinander seine Shagpfeife, einen Tabakbeutel und Streichhölzer aus den ausgebeulten Taschen seines Jacketts. Umständlich begann er seine Pfeife zu stopfen. Erst als sie brannte, schien er sich wieder zu erinnern, dass Gowan auf eine Antwort wartete.

»Kennen Sie einen Mann namens Brewster, Charles Brewster?«

Gowan hob unwillig die Augenbrauen. »Was hat der Mann mit Harper zu tun?«, fragte er.

Wither stieß eine Rauchwolke aus. »Nichts, oder vielleicht auch sehr viel. Aber Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet. Kennen Sie ihn?«

Gowan versuchte Zeit zu gewinnen. »Ich weiß nicht«, sagte er und blickte durch das große Fenster hinüber zum Hudson River. »Ist das so ein kleiner Dicker?«

Wenn es sich nicht um Mord gehandelt hätte, hätte Wither über die primitive Einfalt Gowans gelächelt. So sagte er nur: »Sie irren, es war ein großer Dürrer. Mit einer überdimensionalen Hakennase«, setzte er noch hinzu, um Gowan die Erinnerung zu erleichtern.

Aber der wollte nicht. »Tut mir leid, Captain, der Mann ist mir unbekannt.«

Wither schien sich mit der Antwort zufrieden zu geben. »Kann ich bitte Ihre Tochter sprechen?«, fragte er langsam.

»Was hat Lucia damit zu tun?«, wollte Gowan wissen.

»Vielleicht erinnert sie sich an Charles Brewster«, sagte Wither gleichmütig. »Er war bis vor einem halben Jahr ihr Privatchauffeur.«

Gowan biss sich auf die Lippen. »Darüber weiß ich nichts. Meine Tochter wechselt ihre Chauffeure wie andere Leute ihre Hemden. Ich kann mich ja schließlich nicht um alles kümmern.«

Der Captain sprach so gleichmütig weiter, als interessierte ihn die Sache nicht besonders. »Immerhin war Brewster Ihr Angestellter und hat hier im Haus gewohnt. Merkwürdig, dass Sie sich nicht an ihn erinnern. Merkwürdig auch, dass er ebenfalls ermordet wurde.«

Es war so still wie in einer Taucherglocke. Gowan wechselte die Earbe wie ein Chamäleon, öffnete den Mund, um tief Luft zu holen, und schloss ihn wieder, ohne etwas gesagt zu haben.

Wither beobachtete ihn scharf, obwohl er sich mit seinem Tabakbeutel beschäftigte. Er hatte das sichere Gefühl, dass Gowan den Ermordeten gekannt hatte, aber von seinem Tod schien er völlig überrascht zu sein.

»Ich weiß wirklich nicht, was ich dazu sagen soll«, sagte Gowan heiser. »Ich kann mich beim besten Willen nicht an den Mann erinnern.« Seine sonst so offen zur Schau getragene Überheblichkeit war von ihm abgeglitten. »Und nun ist er tot«, setzte er hinzu und nickte mit dem Kopf.

»Nun ist er tot. Ermordet«, wiederholte Wither, und seine Stimme hatte auf einmal den gleichgültigen Ton verloren. »Jetzt würde ich gern mit ihrer Tochter sprechen.«

Gowan drückte auf einen Knopf, der an der Unterseite der Schreibtischplatte angebracht war.

»Bestellen Sie Miss Priestly, dass Captain Wither sie zu sprechen wünscht«, sagte er zu dem Butler, der lautlos eingetreten und neben der Tür stehen geblieben war.

»Bedaure, Sir«, antwortete der Butler mit unbewegtem Gesicht. »Das gnädige Fräulein ist vor fünf Minuten weggefahren.«

»Ich denke, sie hat dem Chauffeur Urlaub gegeben«, sagte Gowan, und Wither wunderte sich, dass Gowan plötzlich so genau über den Chauffeur seiner-Tochter Bescheid wusste. Aber er sagte nichts.

Dafür redete der Butler. »Mr. Morrey fährt das gnädige Fräulein.«

»Ihr Chauffeur?«, fragte Wither den Hausherrn.

»Ein Angestellter«, gab Gowan unwillig zur Antwort, und Wither hatte den Eindruck, dass ihm die Frage nach diesem Mann unangenehm war.

Der Captain stand auf. »Miss Priestly ist Ihre Stieftochter, nicht wahr?«

Gowan knurrte etwas vor sich hin, was wohl so viel wie ja heißen sollte.

»Ich komme morgen früh wieder«, fuhr Wither fort. »Sagen Sie Ihrer Tochter, dass ich sie dann zu sprechen wünsche. Sollte sie sich wieder kurz nach meinem Eintreffen zu einer plötzlichen Spazierfahrt entschließen, müsste ich sie leider zu einem Besuch in mein Büro abholen lassen.«

Das war deutlich, und Gowan schien sofort zu verstehen, was der Captain meinte. Deshalb versuchte er das Verhalten seiner Tochter zu entschuldigen. »Meine Tochter ist gelähmt«, sagte er, »und manchmal etwas launenhaft.«

»Ich weiß«, sagte Wither, nickte Gowan kurz zu und verließ hinter dem Butler grußlos das Zimmer.

***

Für Phil kam der Wunsch Miss Priestlys völlig überraschend. Bis jetzt hatte sie ihn nicht eines Blickes gewürdigt. Für sie war der Gorilla ihres Vaters, Tim Morrey, einfach Luft. Und nun sollte er plötzlich Chauffeur spielen.

Seiner Rolle gemäß, als ungeschliffener Gorilla ihres Vaters, lehnte er ihren Befehl ab.

»Bin kein Kindermädchen, Miss«, maulte er. »Mr. Gowan hat mich eingestellt, ich bin nur für ihn da.«

Miss Priestly saß vor ihm in ihrem Rollstuhl. Ihre Augen blitzten wie Eis. »Holen Sie den Cadillac aus der Garage«, befahl sie und ihre Stimme duldete keinen Widerspruch.

Phil schien eingeschüchtert zu sein und wollte über die Terrasse das Haus verlassen.

»Durch den Hintereingang«, befahl sie schneidend.

Wie von einem Peitschenhieb getroffen, blieb Phil stehen, machte eine Wendung um hundertachtzig Grad und ging mit gesenktem Kopf an ihr vorbei.

Lucia Priestly lächelte geringschätzig und fuhr langsam in ihrem Rollstuhl hinter ihm her.

Nur durch Bewegungen ihrer schmalen Hände machte Miss Priestly Tim Morrey darauf aufmerksam, was sie von ihm wollte.

Phil hob sie aus dem Rollstuhl und trug sie zum Cadillac. Dann klappte er den Rollstuhl zusammen und verstaute ihn im Kofferraum.

»Wohin, Miss?«, knurrte er, als er neben ihr hinter dem Steuerrad Platz genommen hatte. Ihre Hand wies auf den Weg, der zur Straße nach Guttenberg führte.

Phil ließ den Cadillac schnurren. Es war eine Sonderanfertigung, mit allen Schikanen der modernen Autotechnik ausgestattet.

Erst als sie in die Nähe des Lincoln Tunnel kamen, hielt es Miss Priestly für angebracht, nähere Anweisungen zu geben: »Fahren Sie zur 21. Straße West, Nummer 308, gegenüber ist ein Parkplatz.«

Als sie ihr Ziel erreicht hatten, holte Phil den Rollstuhl heraus, hob Lucia hinein und schob sie über die Straße.

Nummer 308 war ein im Empire Stil gebautes Haus mit einem breiten Portal. Einem sehr vornehm aussehenden Bronzeschild konnte man entnehmen, dass sich in dem Haus der Modesalon von Madame Tourrain befand.

Doch Phil kam nicht dazu, das Haus näher in Augenschein zu nehmen.

»Ich habe länger zu tun«, sagte Miss Priestly knapp, »vielleicht drei oder vier Stunden.« Dann setzte sie verächtlich hinzu: »Meinetwegen vertreiben Sie sich die Zeit in einer Kneipe.«

Phils sah, wie sie im Hausflur von einem livrierten Diener empfangen wurde, der sich tief vor ihr verneigte und den Rollstuhl in einen Aufzug schob. Die Glasschiebetüren schlossen sich hinter den beiden, doch Phil bemerkte nicht, dass sich der Fahrstuhl nach oben bewegte.

In einem plötzlichen Entschluss rannte er den schmalen Weg entlang, der das Haus Nummer 308 vom Nachbargrundstück trennte. Von hier aus konnte er die Rückseite genau beobachten.

So stand er vielleicht fünf Minuten, als eine schwarze Pontiac Limousine von der.Eight Avenue einbog und in der 20 Straße am Rückgebäude des Hauses Nummer 308 anhielt.

Und dann erlebte Phil eine Riesenüberraschung. Er traute seinen Augen nicht. Obwohl er die Person nur von hinten sah, die leichtfüßig auf den Pontiac zuschritt, war er seiner Sache absolut sicher: Es war Lucia Priestly, das arme gelähmte Mädchen, das er noch vor wenigen Minuten in den Rollstuhl gehoben hatte.

Kaum hatte sich die Wagentür hinter ihr geschlossen, rollte der Wagen an und reihte sich in den fließenden Verkehr ein.

Phil hatte nur einen Gedanken: Er durfte sie nicht aus den Augen verlieren.

Zum Glück kurvte ein Taxi heran.

Phil hielt dem Eahrer seinen FBI-Ausweis unter die Nase. »Folgen Sie dem schwarzen Pontiac.«

Der noch jugendliche Eahrer begriff schnell. »Okay, Agent«, grinste er, »da haben Sie genau den Richtigen erwischt. Ich möchte mal Rennfahrer werden.«

Der Junge verstand sein Handwerk. Mal verkleinerte, man vergrößerte er den Abstand, aber nie verlor er den schwarzen Pontiac aus den Augen.

Die Fahrt ging nach Osten, die 14. Straße West entlang zum Lincoln Square, dann bogen sie nach rechts in die Fourth Avenue ein.

Phil wusste, dass er eine heiße Spur verfolgte. Als der Pontiac in der Pell Street nach Chinatown abbog, hatte er Gewissheit: Es würde heiß werden.

***

Ich hatte gerade die Vernehmung der Figur aus der Kneipe hinter mich gebracht, als mir die Zentrale Phils Anruf übermittelte.

In weniger als einer halben Stunde war ich in Chinatown. Langsam fuhr ich die Pell Street hinunter. Wenn Phil meinen Jaguar nicht erkannt hätte, wäre ich bestimmt an ihm vorbeigefahren.

Er stand in einer Hofeinfahrt und studierte die Schilder obskurer Im- und Export-Firmen.

»Ich muss wieder weg, Jeny«, begrüßte er mich und unterrichtete mich kurz über die Lage. »Mein gelähmter Eiszapfen ist plötzlich flügge geworden.«

»Wie erkenne ich sie?«, fragte ich ihn.

Phils Beschreibung war kurz und treffend. »Wenn du ein spätes Mädchen siehst, das Rasierklingen verschluckt zu haben scheint, mit der Figur eines Pagen und den Augen eines mordlüstemen Pumas, dann ist es Lucia Priestly.«

Während ich das Haus ansteuerte, in dem der seltene Vogel verschwunden war, ging Phil zum nächsten Taxistand.

Es sah aus wie ein Logierhaus für Seeleute, mit vielen kleinen Fenstern zur Straßenseite. Gleich neben der Haustür führte eine Treppe zu einer Kellerkneipe. Ich sah auch den schwarzen Pontiac, der vor dem Haus abgestellt war. Routinemäßig schrieb ich seine Nummer auf und wartete.

Meine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Aber dann kam sie endlich. Phil hatte nicht übertrieben. Ihr Gang war so leicht wie der einer Raubkatze.

Ihr Begleiter kam mir bekannt vor. Wie ein geschulter Diener riss er den Wagenschlag vor ihr auf, und dann fuhren sie ab.

Niemand schien mich zu beobachten, als ich das Haus betrat.

Aber da irrte ich mich. Ich hatte kaum zwei Schritte in den dunklen, übel riechenden Flur getan, als plötzlich ein riesiger Schatten neben mir auftauchte. Er hatte ein Gesicht, als ob er schon drei Tage in der Leichenhalle gelegen hätte.

»Wohin?«, fragte er mit einer hohen Fistelstimme, die in krassem Gegensatz zu seinem wuchtigen Körper stand.

Ich verzog mein Gesicht zu einer Grimasse. »Dämliche Frage«, gab ich zurück, »ich suche Ostereier.«

Der Kerl schien für meinen Humor nichts übrig zu haben. Seine Antwort bestand in einem kurzen trockenen Haken an meine Kinnspitze, den ich voll nehmen musste, weil ich nicht vorbereitet war. Ich taumelte zurück, schlug mit dem Hinterkopf gegen die Wand und rutschte langsam an ihr herunter.

Er beugte sich über mich, um mir den Rest zu geben. Aber dafür hatte ich im Moment nichts übrig. Er rannte direkt in meine angezogenen Beine hinein, knallte gegen meine Füße und ließ wie ein undicht gewordenes Ventil die Luft ab. Ich setzte noch zwei kurze Gerade nach, sie gaben ihm den Rest.

Obwohl der Kampf nicht ganz lautlos vor sich gegangen war, ließ sich niemand blicken.

Ich schleifte den Gorilla zu einer Tür, von der ich annahm, dass sie in den Keller führte.

Ich irrte mich nicht. Die muffige Luft brachte , ihn wieder zu sich. Reichlich verdattert starrte er mich an.

»Na, Buddy«, ermunterte ich ihn, »du bist wohl auch nicht mehr so gut im Training. Wir sollten zusammen mal über zehn Runden gehen.«

Diese Sprache schien bei ihm selige Erinnerungen zu wecken. »Mittelgewicht, was?«, knautschte er undeutlich hervor. »Ich war Champion in Kentucky.« Er wurde langsam wieder klarer.

Ich nutzte die Chance und köderte ihn mit der Aussicht auf ein paar Drinks.

Er war sofort einverstanden, und wir gingen zusammen in die Kellerkneipe.

Zehn Minuten ließ ich den Redestrom seiner Heldentaten im Ring über mich ergehen, riss zwischendurch immer wieder erstaunt die Augen auf und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter.

Wir hatten eine Flasche Whisky vor uns stehen und waren zu dieser Zeit die einzigen Gäste.

Als ich glaubte, ihn richtig im Griff zu haben, schoss ich eine vorsichtige Frage ab: »Du gehörst doch hierher und kennst den Laden. Ich suche ein paar handfeste Jungs, die einen kleinen Job für mich übernehmen.«

Er schüttete den Whisky hinunter, fuhr sich mit dem Handrücken schmatzend über die Lippen und kam mit seinem fahlgelben Gesicht ganz dicht an mich heran. »Woher weißt du, dass du bei uns vor der richtigen Schmiede bist?«, fragte er.

»Sehe ich aus wie ein Greenhorn?«, gab ich zurück.

Er blickte mich misstrauisch an. »No«, sagte er gedehnt, »eher wie ein Bulle.«

Ich grinste ihn an. »Auf solche Komplimente lege ich keinen Wert.«

»War auch nicht so gemeint«, lenkte er sofort wieder ein. »Was kann ich für dich tun? Wenn ein paar Scheine für mich rausspringen, fällt mir vielleicht etwas ein.«

Meine nächste Frage sollte ein Versuchsballon sein, aber es wurde ein Volltreffer. »Ich brauche ein paar schnelle Jungs, die für mich was in Las Vegas erledigen sollen.«

Der Kerl war so überrascht, dass er gleich wie ein Wasserfall lossprudelte: »Das ist ein Ding, da war doch vorhin erst eine da, die genau den gleichen Auftrag hatte.«

Mit überlegener Ruhe nickte ich, als ob ich nichts anderes erwartet hätte. »Weiß ich«, erklärte ich mit einer großzügigen Handbewegung, »aber um ganz sicherzugehen, fahren wir lieber zweigleisig.«

Er goss sein Glas voll und leerte es in einem Zug. »Warum hast du nicht gleich gesagt, dass du für Jay Burks arbeitest? Wir hätten uns das Trainingsmatch sparen können.«

Als er den Namen aussprach, wusste ich Bescheid. Der Mann vorhin in Lucia Priestlys Begleitung war Jay Burks. Wir hatten ihn schon seit Jahren in unserer Kartei.

Auf sein Konto kamen zahlreiche Erpressungen, Kidnapping und wahrscheinlich auch ein paar Morde. Aber wir hatten ihm nie etwas beweisen können. Offiziell war er Inhaber eines Autoverleihs, aber wir wussten, dass er jeden Job annahm, der ihm harte Dollars einbrachte.

Lucia Priestly und Jay Burks, das war ein Pärchen, das eigentlich nicht zusammenpasste. Ich hatte die erste Spur in einem Fall, der mit falschen Jetons begann und bereits zwei Menschen das Lgben gekostet hatte.

***

Ich hatte mich als Gentleman verkleidet, trug einen edlen Hundertzwanzig-Dollar-Smoking von Brooks Brothers und hoffte, dass meine voraussichtlich hohe Spesenrechnung erstattet würde, denn mein Champion aus Kentucky hatte mich auf eine Spur gebracht, von der wir beim FBI noch nichts wussten.

Jay Burks hatte die gute Idee gehabt, eine alte Kneipe in eine exklusive Bar zu verwandeln, in eine richtige Touristenfalle. Den Laden führte ein Strohmann für ihn.

Die Bar lag in der Bowery, der Straße voller Menschen ohne Gesichter. Ständig gingen die Türen der Kneipen auf und zu. Alle waren überfüllt.

Von außen sah die Kneipe noch schäbiger aus als die anderen. Ein zerhacktes Schild über der Tür verkündete, dass man Bei Conny sei.

Die Typen mit den blaugeschlagenen Augen und den gähnenden Zahnlücken waren echt. Aber noch schlimmer waren die anderen, die Eleganten. Es waren reiche Touristen, die sich in dem stinkenden, rauchgeschwängerten Milieu so richtig wohl zu fühlen schienen.

So mitten im Lasterleben New Yorks. Wenn sie zurück in Wisconsin, oder Maryland waren, konnten sie von ihren Erfahrungen im Sündenpfuhl berichten. Dass diese Höhlen eigens für sie eingerichtet wurden, weil kein New Yorker sie je betritt, wussten sie natürlich nicht.

Ich zwängte mich zur Theke durch, denn ich brauchte dringend ein Bier. Außerdem konnte ich von dort aus meine Umgebung besser studieren.

Im Hintergrund des Raumes war eine schmale Tür, durch die sich ein nicht abreißender Strom von Menschen bewegte. Aber dieser Strom bestand nur aus Männern im Smoking und Frauen im Abendkleid.

Ich schloss mich der Schlange an und erlebte eine Überraschung. Eine Klimaanlage sorgte für frische Luft, und die Ausstattung der Räume musste Hunderttausende gekostet haben. Ich schlenderte durch die Tischreihen, und dann entdeckte ich ihn.

»Sieh mal an, mein alter Freund Jay Burks«, sagte ich, als ich ihn erreicht hatte.

Er stand halb über einen Tisch gebeugt, und ich bemerkte, wie sich seine Rückenmuskeln beim Klang meiner Stimme verkrampften. Langsam drehte er sich um.

Er glotzte, schluckte und verzog einen viel zu breiten Mund zu einem gequälten Lächeln. »Agent Cotton, das Ass des FBI.«

»Danke. Einen netten Laden haben Sie hier«, sagte ich.

Er blieb gleichmäßig freundlich, obwohl seine Augen vor Wut glühten. »Ich bin hier Gast wie Sie.«

»Dann wissen Sie sicher auch nicht, wo wir einen Raum finden, in dem wir uns unterhalten können?«

»Sorry, Agent Cotton, wenn Sie sich mit mir unterhalten wollen, können Sie mir ja eine Vorladung schicken.« Er deutete eine Verbeugung an und ließ mich einfach stehen. Verdammt, das hatte ich mir ganz anders vorgestellt. Aber Jay Burks war eben aalglatt. Ich hätte wissen müssen, dass er sich nicht festnageln ließ.

Aber dieser Mann war eine Spur, und ich war absolut sicher, dass sich gerade hier wenigstens ein Teil der Lösung verbarg.

Die nächsten Minuten zeigten, dass ich mit meinem Verdacht richtig lag. Um mich herum bildete sich plötzlich ein freier Raum, 50 Augenpaare schienen nur mich anzustarren, obwohl sich nichts verändert hatte.

Um auf die andere Seite zu kommen, musste ich um die Tanzfläche herumgehen. Hinter einem Vorhang fand ich eine Tür, die verschlossen war. Ich klopfte, und an dem unvermeidlichen Guckloch zeigten sich zwei schmale Augen.

Zuerst dachte ich, man würde mich nicht einlassen. Doch dann schnappte das Schloss zurück, und die Tür öffnete sich gerade so weit, dass ich mich hindurchschieben konnte.

Ich ahnte die Gefahr und riss im letzten Augenblick'in einer Reflexbewegung den Kopf zur Seite. Mit der Hand fing ich den Schlag ab.

Blitzschnell ließ ich mich auf die Seite fallen, rollte mich auf den Rücken und stieß mit angezogenen Knien zu. Der Bursche vor mir war groß und breitschultrig. Im nächsten Augenblick stand ich wieder auf den Füßen.

Der Totschläger entfiel seiner Hand. Ich wartete den richtigen Moment ab und verpasste ihm einen Schlag, der ihn für eine Weile außer Gefecht setzte. Ich befand mich in einem Verbindungskorridor. Um den Bewusstlosen konnte ich mich nicht kümmern, dafür umso mehr um den angrenzenden Raum, dessen Tür halb offen stand.

Mehrere Kisten standen geöffnet darin, die sofort meine Neugier erweckten. Hier lagen sie vor mir: neue Fünfzig-Dollar-Chips, weiß von feinen Haarlinien durchzogen.

Leider blieb mir keine Zeit, mich an meinem wertvollen Fund zu erfreuen. Jemand tippte mir auf die Schulter. Ich machte nicht den Fehler, nach meinem Schulterhalfter zu greifen. Als ich mich umdrehte, verlagerte ich nur mein Gewicht auf die Fußspitzen.

Die beiden Ganoven hatten Vogelscheuchengesichter. Sie waren mir fremd. Der große Magere leckte sich die Lippen und rieb sich die Hände »Wir haben schon auf dich gewartet, Bulle«, sagte er.

Sein Begleiter war viel jünger. Sein eiskaltes Gesicht wirkte unsicher. Er wollte sich ein bisschen wichtig tun. »Du bist also Jerry Cotton«, sagte er, »so gefährlich siehst du aber gar nicht aus.«

Scheinbar nervös spielte ich an dem Revers meiner Smokingjacke herum. Ich wusste, wer mir die Suppe versalzen hatte.

»Du kannst mich ja mal aus der Nähe ansehen«, forderte ich den Jüngling auf. »Vielleicht änderst du dann deine Meinung.«

Der Älterer rührte sich nicht. Der andere war nervös.

Und dann bekam ich plötzlich eine Chance! Irgendwo gellte ein Pfiff. Fkst gleichzeitig wandten die beiden Ganoven ihre Köpfe zur Seite.

Im selben Augenblick schossen meine Hände vor, fassten in volles Haar und griffen zu.

Es gab ein hässliches knackendes Geräusch, als ihre Schädel zusammenkrachten. Sie knickten ein und blieben neben der Tür liegen.

Ich ging an ihnen vorbei zurück in den Tanzsaal. Nichts schien sich verändert zu haben.

Ich ließ meinen Blick über die Köpfe der Tanzenden hinweggleiten und hielt nach Jay Ausschau.

Ich sah ihn nirgends. Dafür sah ich ein paar andere, denen ihr Smoking zu klein geworden war. Sie versuchten, einen lebenden Sperrring um mich zu bilden.

Doch ich war schneller an der Garderobe, und sie wagten nicht mehr, offen gegen mich vorzugehen.

Ich nahm meinen Mantel und warf fünf Cent in den Napf, der für das Trinkgeld bestimmt war.

Ich setzte meinen Hut auf und drehte mich um. Neben der Tür, die zur Straße führte, stand Jay Burks. Er stierte mich an, als ob ich ein Geist wäre.

»Ein paar müde Flaschen haben Sie sich da ausgesucht, Burks. Sie sollten sie bei Gelegenheit austauschen.«

Er wurde blass vor Wut.

Neben ihm stand ein Mann, den ich schon auf der Titelseite einer New Yorker Zeitung gesehen hatte. Er hieß William Sullivan und arbeitete in derselben Branche wie Robert Gowan: Er besaß mehrere Kunststofffabriken.

***

Als ich endlich auf der Straße war, spielte ich einen Augenblick mit dem Gedanken, den ganzen Laden ausräuchem zu lassen. Ich hätte zu gern gewusst, wie mir Jay Burks das Vorhandensein der falschen Chips erklärt hätte. Nur war ich nicht so sicher, ob wir sie dann noch gefunden hätten.

Da ich meinen Jaguar zu Hause gelassen hatte, hielt ich ein Taxi an.

Was hat ein Mann wie Sullivan mit einem Gangster wie Jay Burks gemeinsam? Das war der Gedanke, der mich am meisten beschäftigte, als ich mich auf den Rücksitz des Taxis fallen ließ. Wenn ich ehrlich war, musste ich zugeben, dass ich noch nicht sehr weit vorangekommen war. Immer neue Figuren tauchen auf und verbanden sich zu einem Spiel, dessen Ausgang so imbestimmt war wie das Rennen in Indianapolis.

Mitternacht war längst vorüber, als ich unsere Dienststelle betrat.

Tom Cooper kam mir aufgeregt entgegen. »Endlich, Jerxy, wo hast du denn bloß gesteckt?« Er warf einen missbilligenden Blick auf meine Salonlöwenaufmachung. »Hast du schon gehört? Phil…«

»Was ist mit Phil?«, unterbrach ich schnell. Ich spürte eine Gänsehaut auf dem Rücken. Wie aus weiter Feme hörte ich Toms Stimme: »Man hat versucht, ihn zu töten.«

In meinem Hals schien sich plötzlich etwas zuzuschnüren. »Ist er… ist er schwer verletzt?«, fragte ich rau.

Tom Cooper zuckte die Achseln. »Vor einer Stunde war er noch bewusstlos.«

Er redete noch weiter, aber ich verstand nur wenig. Wortfetzen hörte ich, den Namen des Krankenhauses, dann war ich auch schon unterwegs, stürzte in den Hof und sah mich nach einem Einsatzwagen um.

Kurz nach ein Uhr war ich in der Klinik. Der Arzt machte die üblichen Einwände und wollte mich unter keinen Umständen mit Phil reden lassen.

»Es war eine schwierige Operation«, sagte er, »aber Mr. Decker hat eine Bärennatur.«

»Was fehlt ihm?«, fragte ich kurz.

»Zwei Kugeln aus einer 35er Automatik, aber ich glaube, dass er sie gern losgeworden ist. Er bekam sie in den Rücken.«

Ich atmete etwas schneller. »Kann ich ihn sehen?«, fragte ich noch mal.

»Aber nur ein paar Minuten und nur, wenn Sie ihn nicht aufregen.«

Auf den Zehenspitzen betrat ich sein Zimmer.

Die Nachtschwester, die neben seinem Bett saß, stand auf und legte den Zeigefinger an die Lippen.

Ich nickte ihr beruhigend zu und blieb stehen, aber Phil hatte mich längst bemerkt. Er sah ein bisschen bleich aus, aber sonst schien er schon wieder der Alte zu sein.

»Hallo, Jerry«, flüsterte er, »ich glaube, ich habe nicht richtig aufgepasst.«

Er versuchte, den Kopf zu heben, aber da war ich schon neben ihm und drückte ihn vorsichtig wieder zurück.

»Lass nur«, knurrte er unwillig, »du tust ja gerade so, als ob ich schon geliefert wäre.«

Dann schielte er zu der Schwester hinüber. »Schick die Schwester hinaus, ich habe was mit dir zu bereden.«

Sie schien ein feines Gehör zu haben, denn sie machte ein beleidigtes Gesicht und wandte sich zur Tür. »Aber nur fünf Minuten«, sagte sie,- ehe sie uns endlich allein ließ.

»Wer war es?«, wollte ich wissen.

»Gib mir eine Zigarette, Jerry«, lautete seine Antwort.

»Aber du darfst doch nicht«, wollte ich einwenden.

»Erst eine Zigarette, Jerry, sonst fällt mir überhaupt nichts ein.«

Ich tat ihm den Gefallen. Seine Stimme klang bedeutend fester, als er mir berichtete: »Sie muss gemerkt haben, dass ich hinter ihr her war.«

»Wer?«

»Unser Pumaweibchen natürlich. Vielleicht hat sie mich gesehen, als ich in der Pell Street herumschnüffelte. - Ich war auf meinem Posten, als sie in dem schwarzen Pontiac an der Rückseite des Modesalons vorfuhr. Und dann verschwand sie wieder in dem Haus.«

»Kannst du dich nicht etwas kürzer fassen?«

»Warte ab«, sagte Phil ruhig. »Es vergingen vielleicht zwanzig Minuten, als der Kerl, der sie gefahren hatte, zum Vordereingang herauskam und mich zu sich heranwinkte. Ich sollte für Miss Priestly ein Paket in der Gasefoort Street abholen. Das war gleich unten am Hafen, am Dock 52. Ja, und dort ist es dann passiert. Ich war gerade ausgestiegen und ging an einem Fruchtschuppen vorbei. Ich spürte eigentlich nur einen dumpfen Schlag im Rücken.«

Ich wollte Phil nicht unnötig aufregen, deshalb verschwieg ich ihm, dass Miss Priestlys Begleiter Jay Burks war. Ich konnte nur hoffen, dass Burks Phil nicht erkannt hatte.

***

Lucia Priestly saß in ihrem chromblitzenden Rollstuhl, so ruhig und gelassen, als ob sie ihn nie aus eigener Kraft verlassen hätte. Ihre überlangen Finger spielten mit den Seiten eines Buches, ihre Augen gingen darüber hinweg.

Lucia Priestly war nervös, aber ihre Selbstbeherrschung war stärker. Nicht umsonst saß sie seit einem halben Jahr freiwillig im Rollstuhl.

Als ihr Stiefvater die Terrasse betrat und ihr einen guten Morgen wünschte, wandte sie nicht mal den Kopf in seine Richtung.

»Was hast du mit Tim angestellt?«, fragte Gowan. »Er ist gestern nicht nach Hause gekommen. Stattdessen bringt dich ein völlig imbekannter Mann zurück.«

»Und?«, fragte sie gleichmütig, ohne die Stimme auch nur eine Nuance zu heben. »Was passt dir daran nicht? Dein Gorilla wurde zudringlich, und ich habe ihn auf der Stelle entlassen.«

Der sonst so selbstbewusste Gowan biss sich fest auf die Lippen. Er kochte vor Wut, sagte aber nichts. Stattdessen zog er sich einen Stuhl heran und setzte sich neben seine Stieftochter.

»Hör zu, Lucy, so geht das mit uns nicht weiter. Ich kann nichts dafür, dass wir damals verunglückt sind.«

»Du kannst nichts dafür«, höhnte sie, und ihre Augen blickten so kalt wie Eis. »Du kannst, überhaupt nie etwas dafür, Robert Gowan, weü du ein Versager bist. Die Umsätze in der Fabrik gehen immer weiter zurück. Ich kann mir ausrechnen, wann ich mit der Drehorgel auf der Straße sitzen werde.«

»Aber wir machen doch jetzt die Sache mit den Chips, und dann bekommen wir auch die Prämie für Harper.«

»Davon weiß ich nichts, davon will ich auch nichts wissen. Ich habe dich gewarnt, Gowan. Du bist ein Verbrecher. Geh weg, ich will dich nicht sehen, sonst wird mir übel.«

Wie vor Peitschenhieben zuckte der große mächtige Mann zurück und verließ wortlos die Terrasse. Er sah noch, wie die Mundwinkel Lucia Priestlys verächtlich nach unten gingen, wie ihre Augen für einen Moment triumphierend aufblitzten.

Robert Gowan ging in sein Arbeitszimmer, öffnete die Schublade des Schreibtisches und holte eine Pistole heraus. Spielerisch wog er sie in der Hand. Warum tat er nicht,'was er längst hätte tun müssen? Warum erinnerte er Lucia nicht daran, dass sie es war, die ihn zu der Versicherungssache überredet hatte?

Plötzlich schien er einen Entschluss gefasst zu haben. Er steckte die Pistole ein, zog das Telefon heran und wählte die Nummer der Mordkommission Manhattan West.

***

Ich wusste zuerst nicht, was ich davon halten sollte. Captain Wither tat so verdammt geheimnisvoll.

»Es ist schließlich euer Bier«, sagte er.

»Vergessen Sie nicht, dass ich schon einmal mit dem Knaben verhandelt habe. Er wird mein Gesicht nicht gern Wiedersehen.«

»Er verlangte aber gerade nach Ihnen; bei mir hat er nur angerufen, weil er ihre Nummer nicht wusste.«

Draußen goss es in Strömen. Wie eine Haube hatte sich die Dunkelheit auf Häuser und Straßen gelegt, als ich meinen Wagen durch die Wasserwand steuerte.

Es war kurz vor acht, als ich in Edgewater ankam. Ich rannte vom Wagen über die Terrasse zur Haustür. Etwa fünf Sekunden lang presste ich den Daumen auf den Klingelknopf.

Endlich ging langsam die Tür auf, aber es war nicht der aristokratische Butler, der vor mir stand, sondern Lucia Priestly in ihrem Rollstuhl.

»Sie?«, fragte sie nur, und es klang etwas belegt. Aber sofort fasste sie sich wieder.

»Was wollen Sie?«, fragte sie kalt.

»Ich bin mit Mr. Gowan verabredet«, antwortete ich.

»Er ist nicht da, und ich weiß auch nichts davon, dass Sie mit ihm verabredet sind.«

Ich stieß die Tür auf und trat in die Halle.

Lucias Gesicht verfärbte sich. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie nicht hereinkommen können, oder muss ich jemanden rufen, um Sie hinauswerfen zu lassen?«

Das war für mich der Augenblick, ihr meinen Ausweis zu zeigen.

Sie fasste sich schnell, zu schnell für meine Begriffe. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie schon vorher gewusst hatte, wer ich war.

»Also gut«, sagte sie mit kalter Wut, »warten Sie hier.«

Ohne sich weiter um mich zu kümmern, rollte sie mit ihrem Rollstuhl aus der Halle. Plötzlich hörte ich schnelle Schritte hinter mir.

Er hatte das Haus auf dem gleichen Wege betreten wie ich, und es war ein alter Freund von mir: Jay Burks.

Er blieb wie angenagelt stehen, als er mich erkannte. Für einen Augenblick glaubte ich, dass er wieder kehrtmachen würde.

Aber da unterschätzte ich ihn. Er musste eine schlechte Nacht hinter sich haben, denn sein Gesicht war zerfurcht wie ein frisch gepflügter Acker.

Er kam zur Bar herüber und goss sich einen Drink ein.

»Was tun Sie denn hier, Cotton?«, fragte er heiser.

»Die gleiche Frage könnte ich an Sie richten«, sagte ich. »Ich wusste nicht, dass Sie mit Mr. Gowan so gut bekannt sind.«

»Das ist wohl allein meine Sache«, fauchte er zurück.

»Da haben Sie recht, Mr. Burks. Erst wenn wir uns einschalten, wird es peinlich für Sie.«

Ich sah, dass seine Hände zitterten. »Was meinen Sie damit?« Er sah mich mit schmalen Augen an.

»Ich habe gestern in ihrem Lokal zufällig eine kleine Entdeckung gemacht.«

»Es gehört mir nicht!«, bellte er wütend.

Ich starrte ihn einige Sekunden lang an. »Auch gut«, sagte ich. »Verlangen Sie aber nicht, dass ich Ihnen das glaube. Und natürlich haben Sie keine Ahnung, wie die gefälschten Chips in Ihr Lokal gekommen sind.«

Burks’ Lachen klang unecht. »Sie müssen mal Ihre Augen überprüfen lassen, Cotton. Sie sehen Gespenster.«

»Gespenster in Fünfzig-Dollar-Werten.«

Die Flamme seines goldenen Feuerzeugs flackert unruhig, als er sich eine Zigarette anzündete. »Leute, die Gespenster sehen, brauchen eine reale Belehrung«, sagte er schroff. »Wir sind hier ganz unter uns, niemand kann uns hören.«

»Mir schlottern die Knie, Burks«, sagte ich. »Was sind Sie bloß für ein großer Mann!«

»Sie wissen zu viel, Cotton, und das ist auch für einen G-man verdammt ungesund.«

Ich hatte mich einen Augenblick zu lange mit ihm beschäftigt, sonst hätte ich die leisen Schritte hinter mir hören müssen. Aber diese Erkenntnis kam zu spät.

Als ich mich umdrehte, standen sie keine zwei'Schritte vor mir, der Lange und der Junge aus der Touristenfalle in der Bowery. Diesmal waren sie vorsichtiger. Ihre Pistolen zielten genau auf meinen Bauch, und ihren Gesichtem war anzusehen, dass sie sie auch gern gebrauchen würden.

»Sieh mal an«, sagte ich, »ich wusste gar nicht, dass es eine Party werden soll. Es wird aber langsam Zeit, dass sich unser Gastgeber sehen lässt.«

Als Antwort riss mir Jay Burks meine Special unter dem Arm hervor und steckte sie in die Tasche.

»Was machen wir mit ihm?«, fragte der Lange.

Jay Burks öffnete gerade den Mund, um den beiden einen Befehl zu geben, an dem ich bestimmt keine Freude gehabt hätte, als ein Ereignis eintrat, mit dem niemand von uns gerechnet hatte. Von der Terrasse kam das Geräusch stampfender Schritte, und dann schob sich ein Ungeheuer durch die Tür in die Halle.

Für einen Augenblick blieb es stehen, musterte uns mit funkelnden Augen, während seine riesigen hässlichen Pfoten schlaff herunterhingen. Es war ein Urmensch, ein echter Gorilla fast.

Lucia hatte sich seit meinem kühlen Empfang nicht mehr blicken lassen. Nur sie konnte diese prähistorische Erscheinung losgelassen haben.

Er schien nur Augen für mich zu haben. Dann wich sein Blick ab und richtete sich auf die Pistolen in den Händen der beiden Ganoven.

»Werft sie weg«, knurrte der Urmensch. Dass er sprechen konnte und wir seine Sprache auch verstanden, war noch überraschender als seine Erscheinung.

»Bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte Jay Burks, und seine Stimme klang etwas schrill.

Der Riese bleckte die Zähne und spie verächtlich auf den Boden, einen Zoll vor Burks Schuhe.

»Werft die Dinger weg«, wiederholte der Mensch, »oder ich zerreiße euch in kleine Stücke.«

Langsam hob er seine Arme, seine Hände ballten sich zu Fäüsten, die wie aus Eichenholz geschnitzt waren. Er machte einen schlurfenden Schritt auf Burks zu, und in seinen stumpfen Augen funkelte kalte Wut.

»Ich bin wütend«, krächzte er, »rasend wütend. Wenn du glaubst, du kannst mich zurückhalten, bist du verrückt.«

Burks nahm meine Special aus der Tasche. Seine Lippen waren ganz blass, aber seine Hand mit der Special blieb ruhig und sicher.

»Zum letzten Mal«, rief er schrill, »bleiben Sie stehen!«

Der Urmensch ging mit langsamen, schlurfenden Schritten näher auf Burks zu. Er räusperte sich krächzend und spuckte wieder.

Burks blickte kurz auf seine Schuhe, dann breitete sich ein leerer, starrer Ausdruck auf seinem zerfurchten Gesicht aus.

»Also gut«, sagte er mit dünner Stimme. Man sah Burks an, dass die Angst seine Wut besiegt hatte.

Ich hatte keine Chance einzugreifen. Die beiden Kerle hielten die Pistolen immer noch auf meinen Magen gerichtet. Sie selbst kümmerten sich kaum um die Auseinandersetzung.

Ein scharfer heller Knall durchfuhr die Halle.

Der »Gorilla« blieb einen Augenblick stehen, sah auf den Blutfleck hinunter, der sich auf seiner Brust breitmachte, und grunzte ungläubig. Dann tat er einen weiteren schlurfenden Schritt, seine Arme schossen blindlings vor, um Burks zu packen.

Der drückte die Special wieder ab und dann noch ein drittes Mal. Das Echo der Schüsse hallte von den Wänden wider und schien jedes Mal lauter zu werden.

Der »Gorilla« fiel wie ein Baum. Regungslos lag er mit dem Gesicht nach unten, beide Arme nach vorn gestreckt.

»Er hat es herausgefordert«, sagte Burks dumpf. »Mir blieb gar nichts anderes übrig.«

»Selbstverständlich«, sagte ich, »Warum entschuldigen Sie sich? Ein Mord mehr oder weniger, was heißt das schon?«

Ich musste seinen empfindlichsten Nerv getroffen haben. Er konnte sich nicht mehr beherrschen. Sein rechter Arm fuhr hoch, und dann schlug er mir meine eigene Pistole mit solcher Wucht an den Kopf, dass der Schmerz mich bis zu den Zehen aufwühlte. Dann wurde es dunkel.

***

Widerwillig öffnete ich die Augen. Grellweiße Blitze zuckten durch meinen Schädel, als ich mich vorsichtig aufstützte.

Ich blickte in ein Paar unpersönliche blaue Augen, die rechts und links von einer Hakennase saßen. Sie gehörten Captain Wither.

»Wie fühlen Sie sich?«, fragte er.

»Scheußlich«, antwortete ich, »aber wie kommen Sie hierher?«

»Aus alter Anhänglichkeit zum FBI«, lächelte er. Aber dann wurde er gleich wieder ernst und zeigte auf die Männer, die sich mit der Leiche des Gorillas beschäftigten. »Nennen Sie es Zufall oder Fügung, ganz wie Sie wollen«, fuhr er fort. »Ich versuchte, Sie bei Gowan telefonisch zu erreichen. Als sich niemand meldete kam mir die Sache komisch vor. Deshalb fuhr ich hierher.« Er zeigte wieder auf den Toten. »Leider musste ich meine Leute nachkommen lassen.«

Wither griff mir unter die Arme und hievte mich behutsam in einen Lehnsessel. Der Raum rotierte ein paar Mal um mich herum, kam dann aber langsam zum Stehen.

»Wollen Sie einen Drink?«, fragte der Arzt.

Ich nickte. »Bourbon.«

Er kam mit einem Glas zurück und gab es mir. »Sie haben Glück. Cotton. Das war ein hübscher Schlag, den Sie da auf den Hinterkopf bekommen hatten. Ich musste die Haut mit ein paar Stichen zusammennähen.«

»Vielen Dank«, sagte ich.

Ich tränk einen Schluck von dem Whisky und fühlte mich gleich besser.

»Wer hat die Artillerie hier auffahren lassen?«, fragte Captain Wither. »Und wo sind eigentlich die übrigen Hausbewohner? Was wollte Robert Gowan von Ihnen?«

»Das sind viele Fragen auf einmal«, sagte ich. »Ich will versuchen, sie der Reihe nach zu beantworten. - Mit Gowan habe ich nicht gesprochen, nur mit seiner Stieftochter, die in ein Freudengeheul ausbrach, als sie mich sah. Und bei dem Mord war ich Augenzeuge.«

»Was waren Sie?«, fragte der Captain erstaunt.

»Augenzeuge«, wiederholte ich. »Der Gorilla wurde vor meinen Augen mit meiner Waffe von Jay Burks erschossen.« Und dann erzählte ich ihm alle Einzelheiten.

Wie sich bei unserem Gespräch herausstellte, hatten Withers Leute das riesige Besitztum nur flüchtig durchsucht, aber niemanden gefunden.

Die meiste Sorge machte mir das Verschwinden Gowans und seiner Stieftochter. Ich war sicher, dass wir da noch eine unangenehme Überraschung erleben würden.

Ich machte dem Captain den Vorschlag, dass wir zusammen noch einmal alle Räume durchkämmen sollten. Seine Leute konnten sich inzwischen mit den ausgedehnten Parkanlagen beschäftigen. Vielleicht hatte der Regen noch nicht alle Spuren weggewaschen.

Aber vorher setzte ich mich mit der Zentrale in Verbindung und ließ die Fahndung nach Jay Burks und seinen Ganoven anlaufen. Mr. High wollte ich später berichten.

Wir gingen zuerst durch die unteren Räume, durch Gowans Arbeitszimmer, das angrenzende Musikzimmer, und kamen dann in einen typischen Damensalon, Von dem aus mehrere Türen zu den übrigen Zimmern Miss Priestlys führten.

Wir blickten in sämtliche Wandschränke, durchsuchten jedes Nebengelass, aber nichts deutete auf die Anwesenheit der Bewohnerin hin.

Auch im ersten Stock hatten wir zunächst kein Glück, bis wir im Ankleidezimmer des Hausherrn eine Tapetentür entdeckten, die Wither bei der ersten flüchtigen Untersuchung entgangen war.

Sie war verschlossen.

Wither brach die Tür auf.

Wir traten in ein Schlafzimmer; das Bett war für die Nacht aufgedeckt, aber unbenutzt.

Die gegenüberliegende Tür stand halb offen.

Ich suchte nach dem Schalter links neben der Türfüllung und drehte das Licht an. Ich machte noch einen Schritt in das Badezimmer, und da sah ich ihn.

Er hing an einer Schnur über der Badewanne, die straff durch die Halterung der Deckenbrause gezogen war. Robert Gowan trug eine hellgraue Hose und ein weißes Nylonhemd. Seine Wangen waren wachsbleich.

Wither trat nun ebenfalls zur Leiche und berührte die eiskalte Hand. »Er scheint schon einige Stunden tot zu sein«, erklärte er. »Sieht nach einem Selbstmord aus. Der Doc wird Arbeit kriegen.«

Die Sache gefiel mir ganz und gar nicht. Ich glaubte nicht an einen Selbstmord, auch wenn Gowan in Schwierigkeiten gesteckt hatte.

Als ich den eingetrockneten Blutstropfen neben der Badewanne sah, da wusste ich, dass ich mich nicht geirrt hatte. Robert Gowan war ein Zweizentnermann, und da Selbstmord für mich ausschied, kam nur ein Mann für den Mord in Frage: Der »Gorilla«, der in der Halle tot auf dem Boden lag.

Wir gingen nach unten und sagten dem Doc Bescheid. Fast im gleichen Augenblick kamen zwei Männer vom Erkennungsdienst herein.

Ich sah es ihren Gesichtem an, dass sie etwas gefunden hatten.

»Miss Priestly«, erstattete Adams seine Meldung, »wir haben sie gefunden.«

»Tot«, fragte Wither, der nervös zu werden begann.

»No, Captain«, erwiderte Adams und grinste, »eher scheintot. Sie ist völlig betrunken.«

»Wo ist sie?«, fragte Wither.

»Wir fanden sie eine halbe Meile von hier in einem Pavillon, der wie ein Lusthaus des Sonnenkönigs eingerichtet ist. Sie saß in einem Rollstuhl, und da sitzt sie noch. Wir konnten sie nicht auf wecken, nicht wahr, Steve?«, wandte er sich an seinen Begleiter.

Steve nickte. »So ist es, Chef.«

Ich klopfte dem Captain auf die Schulter. »Na, dann viel Vergnügen bei der Arbeit. Ich erwarte Ihren Anruf, wenn das Mädchen seinen Rausch ausgeschlafen hat.«

»Aber Cotton«, sagte der Captain entsetzt, »sie können mich doch hier nicht allein lassen.«

»Und ob ich das kann. Sie haben ja genügend Leute zur Verfügung. Und außerdem bin ich schwerkrank, wie der Doktor vorhin bestätigte.«

Er starrte mir mit offenem Mund nach, als ich mit einem schadenfrohen Grinsen das Haus verließ.

***

Das Landhaus William Sullivans befand sich etwa sieben Meilen nördlich von Edgewater. Kunststofffabrikanten schienen eine Vorliebe für weiträumige Parks zu haben, die am Hudson River hegen.

Das Haus war ungefähr halb so groß wie das seines Kollegen Gowan. Dafür besaß aber Sullivan drei Fabriken mehr als er.

Für einen normal denkenden Menschen wird es unverständlich bleiben, weshalb sich Sullivan mit einem Gangster wie Jay Burks einließ.

Mitternacht war längst vorüber, als ein schwarzer Pontiac in der Nähe des schmiedeeisernen Tores hielt.

Jay Burks verließ den Wagen. »Ihr wartet hier«, sagte er zu den beiden Männern. »Sollte ich nach einer Stunde nicht zurück sein, braucht ihr keine Rücksicht zu nehmen, wenn ihr mich holen kommt.«

Burks kletterte über das Parktor und ging geduckt auf das Haus zu, das sich nur schemenhaft von dem nächtlichen Himmel abhob. Nirgends brannte Licht.

Burks schien mit der Örtlichkeit vertraut zu sein. Mit schlafwandlerischer Sicherheit öffnete er eine Tür an der Rückseite des Hauses und schlich auf der mit dicken Teppichen belegten Treppe in den ersten Stock.

Vor dem Schlafzimmer des Hausherrn blieb er stehen und klopfte.

Alles blieb still. Er klopfte nochmals.

Kurz darauf hörte er undeutliche Geräusche, dann schlurften Schritte, und die Tür wurde geöffnet.

»Ich bin es, Burks«, flüsterte der späte Besucher. »Ich muss dringend mit Ihnen sprechen.«

Sullivan schien gute Nerven zu haben, denn er zeigte sich nicht sonderlich überrascht. Er war nur unwillig.

»Was wollen Sie?«, fragte er schroff. »Ich habe nichts dafür übrig, wenn man unaufgefordert in mein Haus eindringt.«

»Es ist wichtig, Mr. Sullivan«, stieß Burks hervor.

Die Tür öffnete sich weiter, und Burks ging hinein. Jetzt erst erblickte er die Waffe in der Hand Sullivans. »Das ist nicht nötig, Mr. Sullivan, wirklich nicht.«

Doch der Fabrikant schien anderer Meinung zu sein. Jedenfalls legte er die Waffe nicht weg.

Er blinzelte ihn an. »Warum sind Sie hergekommen?«

»Wir haben Ärger!«

»Wir?« Sullivans Ton war höhnisch und überlegen.

Jay Burks lenkte sofort ein. »Also gut - ich habe Ärger. Die Bullen sind hinter mir her. Wenn uns die verrückte Gans nicht Ihren Urwaldmenschen auf den Hals geschickt hätte, wäre die ganze Sache nicht passiert.«

Sullivan setzte sich. Den Revolver behielt er in der Hand. »Sie müssen schon etwas deutlicher werden, Burks. Wer ist die Gans, und wer ist der Urwaldmensch?«

»Ich meine natürlich Miss Priestly und ihren Gorilla, den sie sonst immer in dem kleinen Haus im Park versteckt hält.« Und dann berichtete er von den Vorfällen des Abends.

Sullivan hörte unbewegt zu. In seinem scharfkantigen Gesicht bewegte sich kein Muskel.

»Und?«, fragte er als Burks seinen Bericht beendet hatte. »Was habe ich damit zu tun? Warum kommen Sie damit zu mir?«

Nur einen Moment starrte ihn der Gangster fast sprachlos an. Dann lachte er leise, und sein Lachen klang gefährlich.

»Sie sind gut, Sullivan. Sie haben doch zusammen mit der verrückten Schachtel die ganze Sache angezettelt. Wer hatte denn die geniale Idee, Gowan durch die falschen Spielchips aus der Fabrik zu drängen? - Sie doch und die reizende Miss Priestly. Und jetzt haben Sie mit der ganzen Sache nichts mehr zu tun. Verdammt noch mal. Sie stecken genauso tief drin wie ich und die anderen.«

»Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden«, sagte der Millionär. »Und was Sie mit Miss Priestly haben, ist Ihre Angelegenheit. Ich bin nicht ihr Vater.«

»Aber vielleicht ist sie Ihre Geliebte?«, sagte Burks lauernd.

Sullivan lachte höhnisch. »Soll das ein Witz sein? Miss Priestly ist gelähmt !«

»Ist sie das wirklich?«, fragte Burks leise. »Vielleicht vergesse ich, dass ich schon zusammen mit ihr herumgelaufen bin.«

Zum ersten Mal war Sullivan eine kleine Unsicherheit anzumerken. Er ging auf die letzte Frage nicht ein, sondern sagte bedeutend gemäßigter: »Was soll ich also Ihrer Meinung nach für Sie tun?«

»Na, endlich werden Sie vernünftig. Aber bei einem Glas Whisky könnte ich Ihnen meinen Plan besser auseinandersetzen.«

Sullivan legte den Revolver auf den Tisch und ging dann zu einer kleinen fahrbaren Hausbar. Er goss zwei Gläser ein und kam wieder zurück.

Er war so ruhig wie vorher, als er Jay Burks ein Glas in die Hand drückte.

***

Der Chef hatte mich für 10.30 Uhr zu sich bestellt. Er telefonierte gerade, als ich hereinkam.

»Hallo, Jerry«, sagte er, als er aufgelegt hatte. »Phil geht es schon wieder sehr gut.« Man sah ihm an, dass er erleichtert war. »Aber ich hätte gern von Ihnen einen Überblick.«

»Durch die falschen Jetons gerieten wir auf Robert Gowans Spur«, begann ich. »Wenige Tage später wurde einer seiner Angestellten durch einen als Unfall getarnten Mord getötet. Es liegen ein paar Beweise vor, dass als Täter einer von Jay Burks’ Leuten in Frage kommt.«

Mir High machte sich einige Notizen, und dann fuhr ich fort. »Als Nächstes haben wir den Mordfall Brewster. Der Mann war früher Chauffeur bei Miss Priestly und hatte mit der Verteilung der Fünfzig-Dollar-Chips zu tun. Seine Mörder wurden gefunden, es sind zwei bekannte Berufsspieler aus Las Vegas. Einen Teil der falschen Chips konnten wir sicherstellen. - Dann passierte die Sache mit Phil. Ich bin sicher, dass dafür Miss Priestly verantwortlich ist. Wie ich Ihnen schon sagte, spielt sie nur die Gelähmte. Warum wissen wir nicht. Durch sie kam ich auf Jay Burks’ Spur, der wiederum in irgendeinem Zusammenhang mit dem Millionär Sullivan steht.«

»Könnten Sie Miss Priestly nicht verhaften lassen?«, fragte der Chef.

»Schon. Aber das wäre verfrüht. Geben Sie mir noch ein paar Tage, Chef, dann lege ich Ihnen den Fall abgeschlossen auf den Schreibtisch.«

»Die sollen Sie haben«, sagte Mr. High und erhob sich hinter dem Schreibtisch.

Als wir uns die Hände gaben, fügte er hinzu: »Übrigens, ich war gestern Abend noch bei Phil. Wissen Sie, was er von mir haben wollte?«

»Ich weiß, Chef«, sagte ich lachend, »Zigaretten!«

***

Ich merkte nichts davon, dass ich in ein Trauerhaus kam. Der aristokratische Butler, den ich gestern so schmerzlich vermisst hatte, öffnete mir die Tür.

Zu langen Debatten war ich nicht aufgelegt, deshalb hielt ich ihm einfach meinen Ausweis unter seine hochmütige Nase und sagte: »Zu Miss Priestly«.

Ich wartete in der Halle, in der man mir gestern so übel mitgespielt hatte.

Drei Minuten später kam sie hereingerollt. Sie sah müde aus und hatte sich anscheinend in aller Eile zurechtgemacht.

Als äußeres Zeichen ihrer tiefen Trauer trug sie einen langen schwarzen Kimono, der nur an den Armelauf Schlägen mit unmöglichen silbernen Drachen bestickt war.

Miss Priestly betrachtete mich von oben bis unten wie ein Reitpferd, das sie zu kaufen beabsichtigte.

»Was wünschen Sie?«, fragte sie mit ihrer kalten Stimme. »Ich habe wenig Zeit.«

»Heute werden Sie sich Zeit nehmen müssen, auch wenn es Ihnen nicht passt. Und damit wir uns von Anfang an richtig verstehen, wenn ich von Ihnen nicht die Auskünfte bekomme, die ich haben will, werden Sie Ihr seidenes Bett mit einer harten Pritsche vertauschen müssen.«

Sie zeigte keinerlei Regung. »Fragen Sie, und dann verschwinden Sie wieder. Ihr Anblick bereitet mir Übelkeit.«

Es gehörte sehr viel Selbstbeherrschung dazu, nicht in diese eiskalte Maske hineinzuschlagen. Frauen wie Lucia Priestly konnten den friedlichsten Menschen ungeduldig werden lassen.

Ich begann mit den Ereignissen des gestrigen Abends. »Warum, glauben Sie, hat sich Ihr Stiefvater das Leben genommen? Sie wissen, dass ich mit ihm verabredet war. Ist es nicht sehr merkwürdig, dass er gerade kurz vor meinem Eintreffen Selbstmord begeht?«

»Das ist Ihre Version«, sagte sie schneidend. »Ich glaube nicht, dass mein Stiefvater mit Ihnen reden wollte. Ich wüsste auch nicht, worüber.«

»Warum also hat er Selbstmord begangen?«, wiederholte ich.

Sie zuckte die Achseln, und es sah so aus, als fröstelte sie. »Warum? Es gibt viel Gründe. Vielleicht wissen Sie gar nicht, dass Robert Gowan vor dem Ruin stand?«

»Vielleicht - aber bestimmt wussten Sie es. Do.ch dass schien Sie nicht zu kümmern.«

»Nein.«

»Und warum nicht?«

»Ich habe mein eigenes Vermögen.«

Das war eine Neuigkeit für mich, und ich beschloss, sie eingehend nachzuprüfen.

»Außer dem Selbstmord Ihres Stiefvaters gab es noch einen Mord. Ich war Augenzeuge.«

»So?«, sagte sie und zog die Augenbrauen hoch. »Dann müssen Sie es ja ganz genau wissen. Weshalb fragen Sie mich?«

»Der Mann hieß Sam Koblawski. In welchem Verhältnis stand er zu Ihnen?«

Ihre Empörung war eine schauspielerische Meisterleistung, die einen Platz am Broadway verdient hätte. Wie eine Kobra richtete sie ihren Kopf auf, um zuzuschlagen. »Diese Unverschämtheit werden Sie bereuen. Sie kümmerlicher Gangsterschreck!«

»In welchem Verhältnis standen Sie zu ihm?«, wiederholte ich einige Grade schärfer. Und jetzt merkte sie, dass ich mehr wusste, als sie bisher geglaubt hatte.

»Ich verstehe Sie nicht«, sagte sie. Aber ihre Stimme klang nicht mehr so fest wie vorher. »Sam war Gärtner, also Angestellter meines Stiefvaters. Und zu unseren Angestellten pflege ich überhaupt kein Verhältnis zu haben.«

»Wissen Sie, wie es zu dem Mord an ihm gekommen ist?«, bohrte ich weiter.

Sie tat so, als ob sie nicht zuhörte.

»Ich will es Ihnen sagen. Sam kam in die Halle, um mich umzubringen. Er hatte mich nie vorher gesehen, trotzdem steuerte er mit traumwandlerischer Sicherheit auf mich zu. Warum wohl? Er war gewohnt, Befehle auszuführen. Außer Ihnen wusste niemand, dass ich in der Halle war. Was glauben Sie, Miss Priestly, wer ihm den Befehl gab, mich umzubringen?«

»Sie leben doch noch, Agent Cotton«, erwiderte sie höhnisch.

»Zufall, reiner Zufall«, lächelte ich zurück. »Sie hatten vergessen, dass Sie an jenem Abend noch jemanden erwarteten, Jay Burks mit seinen Freunden.«

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

»Natürlich nicht, ich habe auch jetzt noch kein Geständnis von Ihnen erwartet. Das werden Sie wohl erst ablegen, bevor Sie den elektrischen Stuhl besteigen.«

»Man könnte mich höchstens hinaufheben«, sagte sie.

»Auch das glaube ich nicht«, lächelte ich in ihr kaltes Gesicht. Langsam zog ich mein Feuerzeug heraus und ließ es aufflammen. »Was glauben Sie, Miss Priestly, was Sie tun würden, wenn ich jetzt Ihren Kimono in Brand setzte? Werden Sie auch dann noch die Nerven haben, sitzen zu bleiben? Oder würden Sie hinausrennen und mit einem Kopfsprung in Ihren wundervollen Swimmingpool tauchen?«

Noch nie hat mich eine Frau so voller Hass angesehen wie Miss Priestly in diesem Augenblick.

Ich blies das Feuerzeug aus und steckte es wieder in die Tasche.

Zwar hatte ich nicht alles gehört, was ich von ihr hören wollte, dafür aber alles gesagt, was ich sagen musste.

Wenn ich sie richtig eingeschätzt hatte, würde sie jetzt handeln. Und darauf wartete ich.

***

Lucia Priestly blieb regungslos in ihrem Rollstuhl sitzen. Sie rollte zur Tür und drückte auf den Klingelknopf, der an der Wand angebracht war.

Der Mann, der bald darauf eintrat, sah ziemlich gut aus. Er trug die Uniform eines Chauffeurs, die wie angegossen auf seinem Körper saß.

»Lucia, Liebling«, rief er und kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. Sein theatralischer Auftritt wirkte einstudiert.

»Lass das«, fuhr sie ihn an. »Ich habe mit dir zu reden.«

Sofort blieb er stehen und ließ die Arme sinken.

»Aber Liebling, warum so nervös? Dieser Polyp ist doch weg. Ich habe ihn vom Fenster aus beobachtet und gesehen, wie er in einen Jaguar stieg.«

»Er wird wiederkommen, Ed«, sagte Lucia, »und dann wird er alle Beweise gegen uns zusammenhaben. Wir haben Fehler gemacht, Ed.«

Edward Clements starrte sie hilflos an. »Aber, aber, Liebling, das verstehe ich nicht. Es klappt alles ganz ausgezeichnet. Ich habe , die letzte Sendung selbst nach Las Vegas gebracht. Und niemand hat mich gesehen, als ich heute Morgen zurückkam.«

»Was für ein hirnverbrannter Idiot du bist«, fuhr sie ihn an. »Ich werde mir nie verzeihen, dass ich dich geheiratet habe, noch dazu heimlich wie ein verliebter Teenager. Weißt du überhaupt, was in den letzten vierundzwanzig Stunden in diesem Haus passiert ist?«

Edward Clements, der bei seiner eigenen Frau als Chauffeur angestellt war, begriff nie etwas. Er war ein gut aussehender Gigolo, ein williges Werkzeug in den Händen seiner skrupellosen Frau.

Seine unnatürlich flimmernden Augen verrieten, dass er ein heimliches Laster hatte: Rauschgift!

Im Augenblick fühlte er sich stark, weil er sich kurz vorher eine Injektion gegeben hatte. »Niemand sagt mir etwas in diesem Haus«, fuhr er auf, und seine Stimme bekam beinahe eirien männlichen Klang.

»Dann sollst du es jetzt hören«, sagte Lucia. »Aber setz dich vorher, sonst fällst du um.«

Gehorsam kam er ihrem Wunsch nach. Sein Aufbegehren war schon erschöpft.

»Heute Nacht hat es hier zwei Tote gegeben. Der eine war Robert Gowan und…«

»Nein!«, schrie er und schlug die Hände vors Gesicht.

Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu und fuhr unbeirrt fort: »… und der andere Sam, der Gärtner.«

»Lucia«, schluchzte er, »das ist ja furchtbar.«

»Furchtbar nicht, nur dumm und unangenehm«, sagte sie in einem Ton, als ob sie von einer verunglückten Party redete. »Wenn ich geahnt hätte, dass Robert Gowan Selbstmord begehen würde, hätten wir uns das ganze Theater mit den falschen Chips sparen können.«

»Lucia«, wimmerte der Mann weinerlich, »ich verstehe das alles nicht, und die Sache mit den Jetons auch nicht. Es war doch so ein gutes Geschäft.«

»Darum ging es mir nicht. Aber wozu soll ich dir das auseinandersetzen, du begreifst es nicht. Noch ein paar Tage«, fügte sie leise hinzu, »und dann wäre mir alles in den Schoß gefallen.«

Edward hob den Kopf. »Und es war Selbstmord, sagst du - wirklich Selbstmord?«

»Was sonst?«, schrie sie ihn unbeherrscht an- »Oder glaubst du vielleicht, ich habe es getan?«

Sie belauerte ihn, wie ein Raubtier. Und dann stand sie plötzlich auf, ging tänzelnd auf ihn zu und legte die Arme um seinen Hals. »Lieber«, hauchte sie, »ich bin so unglücklich. Du wirst mich verlieren, Liebster. Ich fühle es. Dieser G-man gibt keine Ruhe, und du weißt noch nicht das Schlimmste.«

Edward Clements stand völlig unter ihrem Einfluss. Er war ihr ergeben wie ein Hund. »Sag es mir«, bettelte er. »Sag mir alles, Liebste.«

Sie strich ihm mit der Hand über den Kopf. Es war eine Bewegung, die sie in einem schlechten Liebesfilm gesehen haben musste, sonst wäre sie bestimmt nicht darauf gekommen.

»Es handelt sich um einen Mann namens Jay Burks.«

»Wer ist das?«

»Ein Verbrecher. Er erpresst mich. Er ist es auch, der Sam ermordet hat. Und jetzt bin ich an der Reihe.«

»Aber warum? Warum?«

»Er weiß von der Sache mit den falschen Chips, und er weiß auch, dass wir verheiratet sind. Also kennt er deine Vergangenheit. Rauschgifthandel, mein Lieber, und das Delikt ist noch nicht verjährt.«

Eds Lippen zucken unaufhörlich. Die Wirkung der Droge begann nachzulassen. Er war nur noch ein hilfloses Bündel Mensch.

»Sag mir, was sollen wir tun? Ich tue alles. Alles, hörst du, Lucia?«

In den Augen der Frau blitzte es triumphierend auf. Jetzt hatte sie ihn so weit. Wenn sie ihm eine doppelte Dosis Morphium gab, musste er die Sache durchstehen.

Sie legte den Kopf auf seine Schulter und schmiegte sich fest an ihn. »Nur du kannst uns retten, Ed«, flüsterte sie. »Ja, Burks ist sowieso ein toter Mann. Wenn ihn die Polizei erwischt, kommt er auf den elektrischen Stuhl. Aber vorher wird er reden.« Ihre Stimme wurde beschwörend. »Und das darf er nicht, Ed, hörst du. Wir müssen der Polizei zuvorkommen. Wir müssen das Todesurteil an ihm vollstrecken, bevor es ausgesprochen wird.«

»Ich soll ihn töten?«, schrie Ed auf.

»Du musst es nicht tun, aber dann sind wir beide am Ende.«

Auf der Stirn des Mannes standen kleine Schweißtropfen. »Ja«, sagte er dann gepresst, »ja…«

»Es ist ganz einfach« hakte sie schnell nach. »Ich bekam heute Morgen eine Nachricht, wo sich Jay Burks aufhält. Nichts kann schiefgehen, wenn du tust, was ich dir sage.«

»Wann?«, fragte er heiser.

»Heute Nacht.«

***

Es war eine Stunde vor Mitternacht, als Edward Clements in den Cadillac stieg. Er war bis obenhin mit Morphium vollgepumpt, er war mutig und nur von einem Gedanken besessen: Den Auftrag seiner Frau auszuführen.

Lucia hatte ihm alles genau erklärt.

Als er an den Wegweiser nach Globwell kam, bog er nach rechts ab und fuhr den schmalen Weg zum Hudson River hinunter. Als er sich der Mauer von Blossom-Park näherte, löscht er die Scheinwerfer und drosselte die Geschwindigkeit. Er lenkte den Wagen auf den Rasen und fuhr bis zum Ende der Mauer. Dann brachte er den Cadillac zum Stehen, stieg aus und versuchte, die Höhe der Mauer abzuschätzen.

Er kletterte auf das Dach des Wagens, schwang sich rittlings auf die Mauer, krallte sich mit den Fingern fest und ließ sich auf der anderen Seite herunterfallen.

Durch die hohen Bäume sah er vier kleine Chalets, die kreisförmig angeordnet auf einer Lichtung standen.

Aus einem der Fenster fiel ein Lichtschein auf den Rasen. Edward blieb im Dunkel der Bäume stehen, holte eine nagelneue Automatik hervor, entsicherte sie und rannte in Zickzacksprüngen wie ein Hase auf das Chalet mit dem erleuchteten Fenster zu.

Die Vorhänge waren zugezogen, ließen aber in der Mitte einen Spalt frei, sodass Ed ins Zimmer sehen konnte.

Der Mann räkelte sich in einem Sessel. Er döste vor sich hin. Edward Clements hatte genug gesehen. Jedenfalls glaubte er das.

Langsam hob er die Pistole, zielte ruhig, bis er den Kopf des Mannes genau im Visier hatte.

Dann zog er den Abzug durch. Er wollte sich umdrehen, als er seinen Auftrag ausgeführt hatte, aber da starrte er zwei Männern ins Gesicht. Es waren die beiden Gorillas von Burks. Der Junge und der Hagere.

»Stopp«, sagte plötzlich der Dürre.

Clements erstarrte. Der Pistolenlauf berührte fast sein Gesicht. Fassungslos blickte er in die Augen seines Mörders.

***

Als ich die Pistolenschüsse hörte, wusste ich, dass wir zu spät kamen. Ich hatte mir noch Tom Cooper und Mac Davis zur Unterstützung mitgenommen.

Wir hielten uns nicht erst mit dem verrosteten Eisentor auf, sondern halfen uns gegenseitig über die hohe Mauer. Ich sprang gerade auf der anderen Seite herunter, als noch ein einzelner Schuss aufbellte.

Dann war alles still, zu still nach dem vorhergegangenen Feuerzauber.

Wir rannten zwischen den Bäumen hindurch, und dann sahen wir ihn liegen.

Der schmale Lichtschein aus dem Fenster fiel genau auf sein Gesicht. Die weit aufgerissenen Augen des Toten starrten ins Leere. Es war ein angstverzerrtes Gesicht. Genau über der Nasenwurzel war ein Loch mit versengten Wundrändern.

Tom und Mac liefen ins Chalet.

»Hallo, Jerry«, rief Mac gleich darauf, »komm herein!«

Jay Burks, schoss es mir durch den Kopf. Aber ich irrte mich. Auf dem Boden lag zusammengekrümmt ein Mann, der mir völlig unbekannt war.

»Verstehst du das?«, fragte Mac Davis.

Ich schüttelte den Kopf. »Kümmert euch um die beiden Toten und veranlasst das Notwendige. Ich habe noch etwas vor.«

»Ich komme mit«, sagte Tom Cooper. Aber da war ich schon draußen. Denn gerade in diesem Augenblick erinnerte ich mich an die klappernde Tür. Sie gehörte zu dem ersten Chalet, an dem wir eben vorbeigerannt waren.

Vielleicht konnten doch nicht alle Beteiligten den Schauplatz so schnell verlassen. Wenn sie nicht zum Hudson hinunterwollten, hätten sie uns fast entgegenlaufen müssen.

Die Stufen knarrten, als ich die Treppe hochstieg. Lauschend streckte ich den Kopf vor, aber ich vernahm nichts außer meinem Atem. Die Special lag entsichert in meiner Hand.

Vorsichtig stieß ich die Tür auf, die nur angelehnt war. Ich tat einen Schritt vor und hatte fast im gleichen Augenblick das Gefühl, nicht allein zu sein. Mit den Händen tastete ich mich an der Wand entlang, als mich etwas vor einer unsichtbaren Gefahr warnte. Ich berührte einen Gegenstand, den ich für den Fuß einer Tischlampe hielt.

Mit aller Kraft schleuderte ich die Lampe quer durchs Zimmer. Sie schlug krachend gegen die Wand.

Ich hörte einen halb unterdrückten Schmerzensschrei. Und dann waren sie bei mir. Mit einem Hechtsprung stürzte ich mich auf die Angreifer. Dabei verlor ich die Pistole.

Ich rutschte an jemandem hinunter und bekam zwei Beine zu fassen und ging in die Knie.

Im nächsten Augenblick landete ein mächtiger Boxhieb an meinem Kinn. Durch eine Drehung brachte ich meinen Schädel außer Reichweite der gefährlichen Faust.

Dabei stolperte ich über einen Tisch und warf ihn um. Mit lautem Krachen zerbarst Glas.

Mein Gegner war stark wie ein Bulle, und es gelang ihm, sich loszureißen. Wieder traf seine Faust meinen Kopf.

Aus weiter Feme hörte ich meinen Namen rufen.

Ich wollte aufspringen, aber da verfingen sich meine Füße in der Lampenschnur. Dabei schlug ich mit dem Schädel gegen etwas Hartes. Mein Kopf schien in zwei Teile gespalten zu werden, während der Schmerz wie Feuer durch mein Hirn schoss.

In einem letzten lichten Moment hatte ich das Gefühl, dass meine Gegner nicht recht wussten, ob sie den Kampf fortsetzen oder lieber flüchten sollten.

Was dann kam, entzieht sich meiner Kenntnis.

***

Ich weiß nicht, wie lange ich so gelegen habe. Als ich wieder zu mir kam, sah ich einen Mann mit einem rundlichen Gesicht, der sich über mich beugte. Er kam mir bekannt vor.

Er sah furchtbar komisch aus, als er seinen Mund bewegte, und ich musste lachen.

Der Mund bewegte sich noch heftiger, bis ich endlich begriff, dass seine Mundbewegungen nichts anderes bedeuteten, als dass er mit mir sprach.

Er fragte mich immer wieder nach meinem Namen und wollte wissen, was wir für einen Wochentag hatten. Und dann erkannte ich ihn schließlich, hörte auf zu lachen und beantwortete seine Fragen.

Sofort heiterte sich seine Miene auf, und er lächelte sogar.

»Da haben Sie noch mal Glück gehabt«, sagte unser Doc. »Es sah wohl schlimmer aus, als es ist.«

Jemand bedauerte, dass ich mir nicht das Genick gebrochen hatte. Ich erkannte die Stimme; sie gehörte Mac Davis.

Ich stand auf, sah die Umstehenden der Reihe nach an und fühlte mich wie zu Hause. Es waren dieselben Gesichter, die ich tagtäglich in unserer Dienststelle um mich hatte. Aber sie sahen irgendwie betreten aus.

»Was ist los mit euch?«, fragte ich. »Ich nehme doch an, dass ihr die Kerle erwischt habt.«

Mac Davis schob seinen Kaugummi von einem Mundwinkel in den anderen.

»Lass dir erklären, Jerry«, sagte er verlegen, »es war so verdammt finster, und Tom wollte gerade , .«

»Sie sind also entkommen«, unterbrach ich ihn. Und dann merkte ich, dass Cooper fehlte. »Wo ist Tom?«, wollte ich wissen.

»Das ist es ja gerade«, sagte Mac zerknirscht, »du weißt doch, dass Tom erst ein halbes Jahr bei uns ist. Na ja, der Kleine wollte eben zeigen, was in ihm steckte, und da passierte es.«

»Was passierte?«, fragte ich etwas lauter, als ich beabsichtigt hatte.

»Er bekam gleich ein Ding verpasst, als er den Kopf zur Tür hereinstreckte.«

»Und du?«

»Ich fing ihn auf«, sagte Mac betreten, und dann brülle er auf einmal los: »Was sollte ich denn machen, Jerry? Die Kerle schleuderten mir das Baby so liebevoll entgegen, dass ich ihn einfach auffangen musste. Vielleicht war ich nicht schnell genug auf den Beinen«, gab er zu, »jedenfalls war dann das Chalet leer.«

»Schon gut«, winkte ich ab. »Was ist mit Tom?«

»Ihn hat es härter erwischt«, sagte der Doc. »Gehirnerschütterung, aber wir bekommen ihn wieder auf die Beine.«

Mac berichtete, was sie inzwischen herausgefunden hatten. Die Gangster, es mussten wenigstens drei gewesen sein, waren tatsächlich zum Hudson hinuntergelaufen. Mit einem Motorboot waren sie entkommen.

Natürlich war inzwischen die Water Police benachrichtigt worden, aber es bestand wenig Aussicht, dass sie erwischt wurden.

Für mich gab es keinen Zweifel, dass es sich bei den Entflohenen um Jay Burks und seine beiden Typen handeln musste. Trotzdem konnte ich mir auf die Geschichte keinen Reim machen.

Der anonyme Telefonanruf hatte einen bestimmten Zweck. Aber welchen?

Zwei Tote waren auf der Strecke geblieben. In welchem Zusammenhang standen sie zu dem geheimnisvollen Telefonanruf?

Ich saß im Büro. Vor mir stand eine Kanne mit starkem Kaffee, daneben lag die Mappe mit den bisherigen Untersuchungsergebnissen des Falles Gowan.

Immer wieder stand eine Person im Mittelpunkt des Geschehens: Lucia Priestly. Jay Burks war für mich nur eine Randfigur, ein Handlanger.

Ich hatte mir eine Theorie gebildet, die fast nahtlos war. Alles passte zusammen, bis die Sache heute Nacht passierte. Nun stimmte nichts mehr.

Unser Erkennungsdienst identifizierte den einen Toten als Edward Clements. Wir fanden seinen Namen in der Rauschgiftkartei. Zuletzt war er Chauffeur bei Miss Lucia Priestly gewesen.

Der andere war ein Gangster, der von Gelegenheitsdiebstählen lebte. Wir konnten einwandfrei feststellen, dass er mit der Automatik erschossen worden war, die wir bei Edward Clements gefunden hatten.

Das reimte sich alles nicht zusammen.

Ich überlegte, ob ich mir noch einmal Lucia Priestly vornehmen sollte.

Bei der Vernehmung heute Morgen durch einen meiner Kollegen hatte sie zugegeben, dass Clements in ihren Diensten stand. Aber das war auch alles, was wir von ihr erfahren konnten.

Lucia Priestly stand Tag und Nacht unter Bewachung Unsere Leute lösten sich alle sechs Stunden ab. Aber keiner hatte sie in der vergangenen Nacht das Haus verlassen sehen. Sie hatte auch keine Besuche empfangen.

Ich trank noch einen Schluck Kaffee, klemmte mir die Mappe unter den Arm und ging zu Mr. High, um Bericht zu erstatten.

***

G-man John Füller trat um 6 Uhr abends seinen Beobachtungsposten an. Er lag hinter einer Buschgruppe, von der aus er die Vorderfront des Gowanschen Grundstückes überblicken konnte.

Ein Kollege hatte vom Ufer des Hudson die Beobachtung der rückwärtigen Seite übernommen.

John Füller liebte den Job nicht. Nichts passierte. Selten fuhr ein Auto vorbei. Für ihn gab es nur eine Abwechslung: Den Kampf mit den Mücken, die in den moorigen Niederungen ihre Brutstätten hatten.

John Füller wurde auf einen Mann aufmerksam, der wie ein normaler Spaziergänger den Weg entlangkam. Kaum zehn Yards von ihm entfernt ging er vorbei und verschwand bald in Richtung des Hudson River.

Zwei Stunden später, die Dunkelheit war bereits hereingebrochen, kam er zurück und trat plötzlich unter die Bäume auf der gegenüberliegenden Seite des Hauses.

Er war mittelgroß und hatte breite kräftige Schultern. Seinen braunen Hut hatte er tief ins Gesicht gezogen, sodass nur sein Mund mit den schmalen Lippen und das viereckige Kinn sichtbar fraren.

Während er unbeweglich dastand, machte er rhythmische Kaubewegungen.

Mindestens eine Stunde lang starrte er mit der Geduld einer Katze, die vor einem Mauseloch sitzt, auf die erleuchteten Fenster im Erdgeschoss.

Kurz nach elf Uhr erlosch das Licht, und nun war das ganze Haus in Dunkelheit gehüllt.

Der Mann lehnte seine breiten Schultern an den Baum und wartete noch eine halbe Stunde.

John Füller wurde unruhig, denn in zwanzig Minuten sollte er abgelöst werden.

Der Mann zog ein dünnes Seil aus der Tasche, an dessen Ende ein schwerer, mit Gummi überzogener Eisenhaken befestigt war. Mit Hilfe dieses Seils kletterte er über die Mauer und schlich durch den Garten.

Als er zu dem Schiebefenster gelangte, das er beobachtet hatte, stellte er fest, dass es nicht ganz geschlossen war.

Langsam schob er es hoch, ganz lautlos, Zoll um Zoll. Dann stieg er leise ins Zimmer.

Er zog eine kleine Taschenlampe hervor, schaltete sie ein und bedeckte mit den Fingern den schmalen Schein. Halbrechts vor ihm stand ein überdimensional breites Bett.

Unter der Seidendecke zeichneten sich die Umrisse einer Gestalt ab. Neben dem Bett hing ein schmaler Morgenrock mit einem silbernen Drachenmuster.

Behutsam zog er eine Schnur aus der Tasche und prüfte ihre Stärke. Dann trat er hinter den Fenstervorhang und stampfte mit dem Fuß laut auf den Boden.

Lucia Priestly richtete sich schlaftrunken auf. »Wer ist da?«, fragte sie scharf.

Unbeweglich blieb der Mann hinter dem Vorhang stehen.

Lucia Priestly schaltete die Nachttischlampe an. Sie trug ein hellgelbes Spitzennachthemd, das am Hals mit einer schmalen Kordel zusammengehalten wurde.

Sie starrte zur Tür, während sich ihre Hände in der Decke verkrampften.

Lautlos nahm der Mann das eine Ende der Schnur, das er zu einer Schlinge geknüpft hatte, in die rechte Hand und das andere in die linke.

Nun tat Lucia Priestly das, was der Fremde erwartet hatte.

Sie warf die Decke zur Seite, schwang die Füße auf den Boden, stand auf, ergriff den Morgenrock und schlüpfte hinein, wobei sie dem Fenster den Rücken kehrte.

Auf diesen Moment hatte der Mann gewartet.

Mit zwei Schritten war er bei ihr, warf die Schlinge über ihren Kopf und zog sie zusammen. Dann drückte er ihr das Knie in den Rücken und warf sie auf den Boden.

John Füllers Anruf traf ihn wie ein Keulenschlag. Sein Reaktionsvermögen war erstaunlich. Fast im gleichen Augenblick ließ er von seinem Opfer ab, und während er sich zur Seite warf, fuhr seine Rechte unter das Jackett.

Er brachte die Hand mit der Pistole nicht mehr zum Vorschein. Das Stahlmantelgeschoss aus Füllers Automatik traf ihn in die linke Schulter, riss ihn zurück, bis er stöhnend zusammenbrach.

Der G-man ging kein Risiko ein. Mit der Automatik im Anschlag näherte er sich ihm, holte einen kurzläufigen Derringer aus seiner Schulterhalfter hervor und steckte ihn ein. Erst dann sah er sich nach der Frau um.

Lucia Priestly war bei Bewusstsein. Sie umklammerte mit beiden Händen ihren Hals, um den noch immer die Schnur lag. Ihrem unbewegten Gesicht sah man nicht an, dass sie beinahe einem Mordanschlag zum Opfer gefallen wäre.

»So helfen Sie mir doch«, fuhr sie den G-man an. »Sehen Sie nicht, dass ich nicht laufen kann?«

John Füller griff ihr unter die Arme und hob sie ins Bett.

Der Verletzte stöhnte leise. Er hatte die Augen geschlossen.

Mit einem Sprung war Füller bei ihm und ließ ein paar stählerne Handschellen um seine Gelenke schnappen. Die Schussverletzung war nicht gefährlich und blutete nur wenig.

»So tun Sie doch was!«, sagte Lucia Priestly. »Oder wollen Sie zusammen mit dem da bei mir übernachten?«

»Wir können auch eine kleine Party feiern, Madam«, ließ sich eine Stimme vom Fenster vernehmen.

Es war Nick Porter, der seinen Kollegen Füller ablösen wollte. Durch Johns Schuss war er aufmerksam geworden.

Mit einer gekonnten Flanke schwang er sich durchs Fenster. Er hatte einen etwas zu breiten Mund, der auf sein Vollmondgesicht ein ewiges Lächeln zauberte. »Kleine Mitternachtsparty, was? Willst du mich der Dame nicht vorstellfen, John?«

Aber Lucia Priestly schätzte seinen Humor nicht. Sie schien vergessen zu haben, dass sie eben erst dem Tod von der Schippe gesprungen war.

»Wer sind Sie eigentlich?«, fragte sie schneidend und befreite sich nun endgültig von dem Halsschmuck, den ihr der nächtliche Besucher verpasst hatte.

»FBI«, sagte Nick Porter, »immer zur Stelle, Wie die Situation beweist. Kennen Sie den Mann?«

»Nein«, antwortete sie, ohne einen Blick auf den Verletzten zu werfen. »Aber Sie kenne ich auch nicht.«

»Das ist schade.« Nick wandte sich an Füller. »Ich glaube, wir sollten den Chef anrufen. Vielleicht gibt es hier so was wie ein Telefon?«

»In der Diele ist eins, das können Sie benutzen«, sagte Lucia Priestly, als sie sah, dass Porter auf ihr Telefon neben dem Bett schielte.

Nick zuckte die Achseln und verließ das Zimmer.

»Eigentlich komisch, Miss, dass sich niemand blicken lässt«, sagte John Füller langsam. »Sie haben doch Angestellte im Haus.«

»Warum fragen Sie, wenn Sie so gut Bescheid wissen?«, gab sie spitz zurück. »Aber wenn es Sie beruhigt, die Leute schlafen im rechten Flügel des Hauses.«

»Und dort hört man nichts?«

»Nein.«

»Nicht einmal einen Pistolenschuss?«

Sie würdigte ihn keiner Antwort, zog die Bettdecke bis zum Hals hinauf und blickte ihn starr an.

***

Ich war ganz schön sauer. Schließlich bin ich auch nur ein Mensch, der endlich mal eine Nacht durchschlafen wollte. Dass ich es wieder nicht konnte, lag an Lucia Priestly und ihrem potenziellen Mörder.

Schon als ich sie wieder in ihrem chromblitzenden Rollstuhl sitzen sah, kalt und unbeweglich wie immer, hätte ich diesem Affentheater am liebsten ein Ende genlacht.

Ich hatte darauf bestanden, dass der Verletzte nicht transportiert wurde. Ich wollte ihn bei der Unterhaltung mit Lucia Priestly dabeihaben. Der Doc hatte ihm einen Notverband angelegt.

»Also, Miss Priestly, Sie behaupten immer noch, dass Sie den Mann nicht kennen?«

»Ja.«

»Sie haben ihn nie gesehen und wissen auch nicht, wie er heißt?«

»Das ist doch wohl dasselbe«, gab sie spöttisch zurück.

»Vielleicht«, sagte ich und ließ mir von Nick eine Brieftasche geben, die ich spielerisch in der Hand wog.

»Wissen Sie, was wir darin gefunden haben?«, fragte ich.

Sie zuckte desinteressiert die Achseln.

»Ich will es Ihnen sagen: die Fotokopie eines Trauscheins.«

»Warum nicht?«, sagte sie. »Der Mann wird eben verheiratet sein.«

»Und es interessiert Sie auch nicht, was in dem Trauschein steht?«

»Nein.«

»Aber vielleicht möchten Sie gern von mir erfahren, wie der Mann heißt, der Ihnen so liebevoll einen Strick um den Hals gelegt hat.«

»Ich bin nicht neugierig.« Aber ihre Stimme klang nicht mehr so selbstsicher wie vorher. Sie war rau und heiser und vibrierte beim Sprechen.

Der Verletzte nahm an dem Geschehen keinerlei Anteil. Er blicke starr auf den Boden. Seine Umgebung schien für ihn nicht vorhanden zu sein.

Langsam öffnete ich die Brieftasche.

Ich schlug den vergilbten Pass auf und las vor: »George Clements, geboren am 24. 07.1934 Cleveland-Ohio. Wollen Sie noch mehr Angaben?«

Die Frau hatte Nerven wie Drahtseile. »Ich wüsste nicht, warum mich die Personalien eines Verbrechers interessieren sollten, auch wenn er ein Familienangehöriger meines ehemaligen Chauffeurs sein sollte.«

»Der in der letzten Nacht ermordet wurde«, ergänzte ich.

»Ich habe ihn nicht ermordet.«

Es war totenstill, als ich meinen letzten Trumpf ausspielte.

Ich faltete die Fotokopie des Trauscheins auseinander.

»Diese Fotokopie ist so gut wie das Original. Ein Trauschein, ausgestellt für Edward Clements und Lucia Priestly. Haben Sie mir jetzt etwas zu sagen, Mrs. Clements?«

Für den Bruchteil einer Sekunde sah es so aus, als ob sie sich auf mich stürzen wollte, um mir das Papier zu entreißen. Aber sie behielt sich in der Gewalt und erinnerte sich rechtzeitig daran, dass sie die Gelähmte spielte.

Ihre Finger zuckten nervös auf den Griffen des Rollstuhls. Dann lächelte sie. Es war das erste Lächeln, das ich auf diesem Gesicht sah, aber es war nicht schön.

»Nun gut, ich war mit Edward verheiratet. Ist das ein Verbrechen?«

»Nein«, sagte ich, und ich vermochte meine Enttäuschung über ihr Verhalten kaum zu verbergen. »Aber ich werde noch herausfinden, warum Sie die Heirat vor aller Welt verheimlicht haben. Und dann, Mrs. Clements, werden Sie einen bitteren Gang antreten müssen.«

Wie eine Maske blieb ihr Lächeln auf ihrem Gesicht, als wir mit George Clements das Haus verließen.

***

Die Fahndung nach Jay Burks und seinen Ganoven lief auf Hochtouren, aber sie war bisher ergebnislos. Vier unserer Leute waren auf Lucia Priestly oder besser gesagt Mrs. Clements angesetzt, um ihr Vorleben unter die Lupe zu nehmen. Die Ergebnisse waren spärlich.

Am Nachmittag besuchte ich Phil im Krankenhaus. Natürlich sprachen wir über den Fall. Und Phil war es, der mich auf eine neue Spur brachte: »Was ist eigentlich aus dem Millionär geworden, der mit Jay Burks zusammen war?«

»Sullivan! William Sullivan! Du bist ein Goldkerl, Phil. Vielleicht ist er das fehlende Glied in der Kette. Überleg mal, er ist Kunststofffabrikant, genau wie Gowan. Eigentlich müssten sie Konkurrenten sein.«

»Das würde auch wenigstens zum Teil die Aktion mit den falschen Chips erklären. Weißt du, Jerry, Gowan war bestimmt ein harter Bursche, und gerissen war er auch. Die Sache mit den Chips lief einfach zu plump. Vielleicht wollte ihn nur jemand hereinlegen, um ihn dann hochgehen zu lassen?«

»Aber wer?«, fragte ich. »Und warum das ganze Theater?«

»Weil Sullivan scharf auf seine Fabrik war. Ist das kein Grund?«

Ich zündete mir eine Zigarette an und steckte auch Phil eine in den Mund. »Vergiss nicht seine saubere Stieftochter. Die ist so gerissen, dass du zehn Pferdehändler aus ihr machen könntest. Und dann blieben immer noch drei Gauner übrig.«

Ich stand auf und nahm meinen Hut.

»Warum willst du schon gehen?«, fragte Phil mit saurer Miene.

»Weil du mich auf eine ausgezeichnete Idee gebracht hast, du angeschossener Gangsterschreck. Was hältst du von der Dreieckskombination Sullivan-Lucia-Burks?«

***

Ich saß hinter dem Steuer meines Jaguar und fuhr die Bowery entlang.

Diesmal ersparte ich mir den Smoking. Ich war überzeugt, dass ich bei Conny auf jeden Fall unwillkommen war.

Conny Clay war nur Jay Burks Strohmann. Burks brauchte Geld. Also musste er sich über kurz oder lang mit ihm in Verbindung setzen.

Ich parkte den Jaguar in einer Seitenstraße und ging die paar Schritte zu Fuß.

Ich wollte mich nicht lange in der Touristenfalle herumdrücken. Die Preise waren mir zu hoch und die Getränke zu schlecht. Deshalb wandte ich mich gleich an einen Zweizentnermann, der bestimmt zu Clays Garde gehörte.

»Wo steckt denn Conny?«, fragte ich.

Er rollte die Zigarette in den anderen Mundwinkel. »Was weiß ich, sicher im Büro.«

Ich schritt durch die mir bereits bekannten Räume, bis ich im äußersten Winkel eines schmalen Querganges das Büro entdeckte.

Ich konnte durch die Tür hören, dass im Radio ein Boxkampf übertragen wurde.

Anscheinend gab es noch einen zweiten Eingang, denn eine Tür schlug zu, und dann sprachen mehrere Stimmen durcheinander. Dann klappte wieder die Tür, und nun war nur noch die Radioübettragung zu hören. Es wurde gerade ein Interview mit dem Sieger gebracht, als jemand das Radio abstellte.

Das schien mir der richtige Augenblick zu sein. Ich klopfte an die Tür und trat ein.

Conny Clay saß mit dem Rücken zu mir an einem Tisch und zählte die Einnahmen.

Clay hatte mich nicht hereinkommen hören, weil er mit lauter Stimme zählte. Ich wartete, bis er bei zehntausend angelangt war, dann sagte ich: »Gutes Geschäft, was?«

»Halt die Schnauze«, knurrte Clay ohne aufzusehen und zählte weiter.

»Aber Mr. Clay«, sagte ich nach einem Augenblick, »warum so unhöflich? Gerade Sie sollten sich mit dem FBI gut stellen!«

Seine Finger erstarrten. Langsam wandte er den Kopf und blickte mich über die Schulter hinweg an.

Ich sah nur die obere Hälfte seines Gesichtes, weil sein Kinn durch die Schulterpolster seiner Jacke verdeckt war.

Ich versuchte mich an sein Gesicht zu erinnern. Irgendwo war er mir schon begegnet. Aber im Augenblick wusste ich es nicht.

Ein Kerl, der so aussah, wie Conny Clay, musste es schwer haben, auf ehrliche Weise Geld zu verdienen. Ein Ausdruck von Feindseligkeit, von Misstrauen und Brutalität verzerrten sein Gesicht ständig zu einer Fratze. Unter dicken fleischigen Lidern blickten harte Augen hervor, seelenlos wie Perlmuttknöpfe.

Ich lehnte an der Tür. Die Rechte steckte im Jackenausschnitt am Griff meiner Pistole.

Endlich fand Clay seine Sprache wieder. »Sind Sie Jerry Cotton! Was wollen Sie von mir?«

»Dreimal dürfen Sie raten.«

Er hatte offensichtlich Angst, versuchte aber zu bluffen.

»Bei mir ist alles in Ordnung, keine Schlägereien, keine Krawalle. Und meine Steuern habe ich auch pünktlich bezahlt«, fügte er grinsend hinzu. »Was verschafft mir also die zweifelhafte Ehre?«

»Denken Sie mal nach«, sagte ich, um ihn noch etwas länger im eigenen Saft schmoren zu lassen. Dann zeigte ich auf das Geld und die danebenliegende Tasche. »Machen Sie immer so früh Kasse? Es ist doch erst neun Uhr. Mich würde zum Beispiel interessieren, was Sie mit dem Geld Vorhaben.«

»Dämliche Frage«, knurrte er, aber er war unsicher geworden. »Ich bringe das Geld natürlich zur Bank, zum Nachtschalter, wenn Sie es genau wissen wollen.«

Freundlicher hätte kein Weihnachtsmann lächeln können. »Ich nehme es gern mit. Den Weg können Sie sich also sparen.«

Clay war so giftig wie eine Mamba, aber er beherrschte sich noch und versuchte sogar, freundlich zu sein.

Als er mir einen Drink anbot, wusste ich genau, dass er Dreck am Stecken hatte.

In seinen Augen war deutlich die Angst zu lesen, dass ich mich noch näher mit ihm beschäftigen könnte.

Und genau das hatte ich auch vor. »Sie kennen doch George Clements?«, fragte ich ihn, wobei ich sein Gesicht beobachtete.

Er schien etwas Ähnliches erwartet zu haben, trotzdem zuckte er zusammen.

»Sagten Sie Clements?«, fragte er heiser, um Zeit zu gewinnen.

»Clements, George Clements«, wiederholte ich.

»Kann sein, dass ich so einen Mann auf der Gehaltsliste habe. Ich werde mal nachsehen.«

Er stand auf und wollte das Zimmer verlassen.

»Stopp«, sagte ich. Mein Anruf riss ihn fast von den Beinen. »Oder bewahren Sie Ihre Gehaltslisten bei der Toilettenfrau auf?«

Er kam wieder zurück und setzte sich. »Also gut«, sagte er, »Sie haben gewonnen. Ich kenne den Mann.«

Seine plötzliche Bereitwilligkeit machte mich noch misstrauischer. Ich trat ganz nahe an ihn heran und fragte: »Warum wollten Sie eben das Zimmer verlassen?«

»Ich… äh… ich…«

»Drucksen Sie nicht herum«, fuhr ich ihn an.

»Sie wissen genauso gut wie ich, dass er nicht hier ist. Sie haben ihn seit gestern Abend nicht mehr gesehen. Und Sie wissen ganz genau, was er vorhatte.«

»Nein«, schrie er auf, »ich weiß überhaupt nichts.«

»Und ob Sie etwas wissen. Aber ich kann Ihrem Gedächtnis nachhelfen. Jay Burks war hier und hat ihn abgeholt.«

»Nein«, schrie er wieder auf, und auf einmal sah er nicht mehr gefährlich aus. Er hatte'nur Angst, Angst vor meinen Fragen und Angst vor Jay Burks.

»Auf Beihilfe zum Mord steht Zuchthaus«, sagte ich hart. »Wenn Sie mir was zu sagen haben, tun Sie es gleich. Morgen könnte es zu spät sein. Das FBI ist kein Hilfsverein für gefallene Mädchen. Und Jay Burks ist ein gehetzter Mann, der vor einem Mord nicht zurückschreckt. Denken Sie daran, wenn Sie ihm heute Nacht das Geld bringen.«

Ich drehte' mich um, als wollte ich das Büro verlassen.

»Agent Cotton«, rief er leise, »ich… werde auspacken. Aber nicht hier.«

»Kommen Sie in mein Büro«, sagte ich.

»Das… das kann ich nicht«, stotterte er. »Aber vielleicht können wir uns irgendwo treffen.«

Ich nannte ihm eine Kneipe in der Nähe des Catham Square. Ich wusste genau, warum er nicht zu uns kommen wollte. Er wurde beobachtet.

***

Conny Clay saß zehn Minuten unbeweglich auf seinem Platz. Er wollte auspacken, aber Jay Burks war unberechenbar und saß in der Klemme.

Clay wusste ganz genau, welches Risiko er einging, aber der Laden gehörte Burks. Er musste einfach tun, was der Boss befahl. Seine Hände zitterten, denn gleich musste der Telefonanruf kommen.

Clay sah auf die Uhr. Es war halb elf. In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Er nahm den Hörer ab und lauschte.

Eine Stimme, die er sofort erkannte, sagte sanft: »Conny?«

»Ja.«

»Du hast Schwierigkeiten, wie ich höre.«

Clay verfärbte sich, aber das konnte Burks am anderen Ende der Leitung nicht sehen.

»Schwierigkeiten?«, wiederholte er heiser. »Ich verstehe dich nicht.«

»Nein?«, klang es gefährlich zurück. »Und was wollte dann der Bulle von dir?«

Der Hörer in Clays Hand zitterte. »Er hat sich nach Clements erkundigt. Das war alles.«

»Was hast du ihm gesagt?«

»Nichts natürlich, du kennst mich doch, Jay.«

»Eben«, sagte Jay gedehnt. »Aber lassen wir das jetzt.- Hast du das Geld?«

»Es liegt neben mir.«

»Gut, ich erwarte dich pünktlich um zwölf.«

»Am alten Platz?«

»Nein. Sieh zu, dass du den Laden unbemerkt verlässt. Du fährst bis zur Mason Avenue. Bei der Unterführung zur Manhattan Bridge wechselst du das Taxi. Dann fährst du weiter bis zum East River Park. Ein Stück zurück, am Pier 43, wird dich Bill in Empfang nehmen. Ist das klar, Conny?«

»Klar«, sagte er und legte den Hörer auf.

***

Ein Polizeiwagen stand am Bordstein an der Ecke des Häuserblocks. Gegenüber in einer Einfahrt lehnte ein Mann im Regenmantel. Er sah aus wie ein besserer Penner, doch Conny Clay ließ sich nicht täuschen.

Er ging wieder zurück und benutze den Hinterausgang, der zur Elisabeth Street führte.

Er blickte sich forschend um, konnte aber nichts entdecken. Glücklicherweise täuschte er sich, sonst wäre das für ihn die letzte Nacht gewesen.

An der Ecke Bayard Street stoppte er ein vorüberfahrendes Taxi, fuhr damit eine halbe Meile, wechselte in ein anderes und stieg an der Jackson Street aus.

Das Pier 43 gehörte zu den Hafenanlagen von O’Brian Brothers.

Clay ging an den Lagerschuppen vorbei bis hinunter zum East River.

Draußen auf der Mole stand eine schmale Gestalt. Es war Bill.

»Hallo, Bill«, sagte er, als er auf ihn zutrat.

»Hallo«, antwortete der.

Das war alles, was zwischen den beiden gesprochen wurde.

Bill ging vor, an die Mole zurück, zwischen den Lagerschuppen hindurch, bis sie zu einer halbverfallenen Baracke kamen, in der alte Ölfässer gelagert wurden.

Conny Clay trug einen kurzläufigen Derringer in der Tasche. Trotzdem war ihm nicht ganz wohl, als er Jay Burks gegenüberstand.

Bill schloss die Tür, schob den Riegel vor und lehnte sich an die Bretterwand.

Neben Burks stand der Magere.

»Die Tasche«, sagte Burks.

Clay gab sie ihm.

Burks öffnete sie schnell, zählte hastig die Dollarpakete und schloss sie wieder.

»Was hast du jetzt vor?«, fragte er Clay und blickte ihn scharf an.

»Ich, ich fahre wieder zurück«, stotterte er.

»So, du fährst wieder zurück. Aber was hältst du davon, wenn wir was dagegenhaben? Wir haben den Eindruck, du redest zuviel. Und das mögen wir nicht, nicht wahr, Cole?« Er wandte sich an den Hageren.

Der schien auf das Stichwort gewartet zu haben.

Er schob die Hand in seine Jackentasche und brachte sie mit einer schnellen Bewegung wieder zum Vorschein. Aber jetzt lag ein schweres Klappmesser darin, mit einer fünf Zoll langen Klinge.

»Aber das könnt ihr doch nicht machen!«, schrie Clay auf. »Tu das nicht, ich sage kein Wort, Jay, kein Sterbenswort.«

Zoll für Zoll kam Cole näher.

Jay Burks drehte sich um, als ob ihn die ganze Sache nichts anging, und wollte gerade die Baracke durch die Hintertür verlassen, als draußen auf dem Holzsteg Schritte herankamen. Und dann polterte jemand gegen die Bretterwand.

»Öffnen Sie, FBI!«, befahl eine Stimme.

Conny Clay sah etwas Blitzendes auf sich zuschwirren, das sich tief in seine rechte Schulter grub. Dann wusste er nichts mehr.

Als die G-men in die Baracke eindrangen, kam es zu einem kurzen Schusswechsel. Außer Conny Clay gab es noch zwei Verletzte, Bill und Cole.

Jay Burks war entkommen.

***

Wir nahmen uns die drei noch in der gleichen Nacht vor. Clay plauderte sofort, aber er wusste nicht viel. Er bestätigte nur mehr oder weniger meine Theorie über den Fall.

Der Zeiger der Uhr ging auf fünf, als Conny Clay sich endgültig entschlossen hatte. Auf einmal sprudelte alles aus ihm heraus, und ich gab dem Stenografen ein Zeichen mitzuschreiben.

So bekam ich unter anderem heraus, dass Cole für den Mord an Dick Harper verantwortlich war. Natürlich kannte Cole nicht die tatsächlichen Zusammenhänge. Er hatte nur die Dreckarbeit geleistet. Aber kleine Hinweise genügten, dass ich mich nach einer durchwachten Nacht zu einem längst fälligen Besuch auf den Weg machte.

Das Stadtbüro Mr. Sullivans befand sich im 27. Stockwerk der Liberty Street, gegenüber dem riesigen Hochhaus von Singer.

In dem elegant eingerichteten Empfangsraum begrüßte mich eine etwas üppige Blondine. Ihr Puppengesicht strahlte mich an, als ob wir alte Bekannte wären.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie mit einer übersüßen Stimme.

Mein Antwortlächeln war etwas herber, aber nicht weniger freundlich. »Ich wollte mit Mr. Sullivan sprechen.«

»Sind Sie angemeldet?«

»Nein. Mein Name ist Cotton vom FBI. Ich bin sicher, dass Mr. Sullivan Zeit für mich hat.«

»Oh«, machte sie nur, und ihr Mund wurde so rund wir ihre Kulleraugen.

Sie verschwand hinter einer dick gepolsterten Tür, kam aber schon nach wenigen Augenblicken zurück, um sie weit für mich aufzuhalten.

»Mr. Sullivan lässt bitten«, hauchte sie und strahlte mich an.

Ich trat in das tollste Büro, das ich je gesehen hatte. Alles antik, man hörte förmlich den Holzwurm ticken.

Meine Füße versanken in einem echten Kirman.

Mr. Sullivan kam hinter dem Schreibtisch hervor und begrüßte mich mit einem strahlenden Lächeln.

»Bitte, nehmen Sie Platz, Agent Cotton«, sagte er und wies auf einen Sessel.

Ich setzte mich und betrachtete ihn genau, während er an seinen Platz zurückging.

Sullivan sah gut aus. Sein scharfgeschnittenes Gesicht passte zu seiner schlanken durchtrainierten Erscheinung. Er mochte ungefähr fünfundvierzig Jahre alt sein - und ich musste es zugeben - wirkte sympathisch.

Sullivan zeigte auf eine barocke Zigarettendose, die neben mir auf einem Tischchen stand. »Bitte, bedienen Sie sich, Agent Cotton. Darf ich Ihnen einen Drink anbieten?«

Ich lehnte mit dem Hinweis auf die frühe Tageszeit ab. Dann kam ich zur Sache.

»Es handelt sich um eine etwas heikle Angelegenheit, Mr. Sullivan«, begann ich mit fester Stimme. »Ich wäre Ihnen verbunden, wenn Sie diese Unterredung vertraulich behandeln würden.«

»Agent Cotton, das ist selbstverständlich. Ich weiß, was ich dem Staat schuldig bin. Also, worum handelt es sich?«

Er lächelte so gewinnend, dass ich mir wie ein Beschenkter vorkam.

Ich erzählte ihm eine traurige Geschichte, in der Gowans angeblicher Selbstmord im Mittelpunkt stand, und erwähnte im Zusammenhang damit den Namen Jay Burks.

»Es ist mir wirklich unangenehm, dass ich Sie damit behelligen muss, Mr. Sullivan. Aber wir haben heute Nacht zwei Freunde dieses Gangsters festgenommen. Beim Verhör behauptete nun eines dieser Individuen, dass Jay Burks mit Ihnen befreundet wäre.«

Sullivan schüttelte den Kopf. »Das ist mir unverständlich. Wie, sagten Sie, wäre der Name?«

»Jay Burks«, wiederholte ich.

»Da muss eine Verwechslung vorliegen. Anders kann ich mir das nicht erklären.«

»Sehen Sie, das habe ich mir auch schon gedacht«, sagte ich. »Ich meinte gleich zu Mr. High - Mr. High ist der Chef des New Yorker FBI-Districts - es ist unmöglich, dass ein so angesehener Bürger wie Mr. Sullivan in irgendeinem Kontakt zu so üblen Gangstern steht.«

Sein dankbarer Augenaufschlag war eine Meisterleistung.

»Stellen Sie sich vor«, lächelte ich, »ich habe selbst einmal geglaubt, Sie mit Burks zusammen gesehen zu haben. Irgendwo in der Bowery, ich weiß nicht mehr, wie das Lokal hieß. Aber so kann man sich täuschen.«

Sullivan spielte mit. Aber sein Lächeln hatte etwas von seiner Wärme eingebüßt. »Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar, dass Sie so offen zu mir sind.«

»Aber das ist doch selbstverständlich«, sagte ich salbungsvoll, »denn leider ist das nicht alles, was dieser Kerl im Zusammenhang mit Ihnen behauptet hat. Wir sind überzeugt, dass er lügt«, fuhr ich fort, »aber Sie verstehen, Mr. Sullivan, wir müssen den Aussagen natürlich nachgehen. Auch wenn sie noch so unglaubwürdig sind.«

Sullivan wurde etwas nervöser. Sein klangvoller Bariton rutschte eine Oktave höher. »Sie tun nur Ihre Pflicht«, sagte er gepresst.

»Dieser Kerl behauptet also weiter - sein Name ist übrigens Bill Kanoff, aber das wird Ihnen nichts sagen -, dass Jay Burks Sie vor ein paar Tagen in Ihrem Landhaus besucht hat, und zwar in der Nacht, in der Robert Gowan Selbstmord beging. Wie finden Sie das, Mr. Sullivan?«

»U nver schämt.«

»Nicht wahr, unverschämt«, wiederholte ich, als ob ich genau seiner Meinung wäre. »Ich hätte mir den Weg zu Ihnen bestimmt erspart, wenn nicht die dumme Sache in Blossom-Park passiert wäre. Und Blossom-Park gehört leider Ihnen, Mr. Sullivan.«

»Ich sehe da keinen Zusammenhang«, erklärte der Millionär. »Sie haben recht, Blossom-Park ist im Grundbuch auf mich eingetragen, aber ich habe das Grundstück verpachtet.«

»An wen?«, fragte ich, als ob ich es nicht schon längst wüsste.

»Warten Sie mal«, sagte er und schien einen Moment zu überlegen, »ja - jetzt weiß ich es wieder, Clay heißt der Mann. Er hat irgendwo in Manhattan ein Lokal.«

Ich legte mein Gesicht in traurige Falten, so als ob ich zu einem Beileidsbesuch ginge. »Sie haben wirklich Pech, Mr. Sullivan. Ich glaube, gerade diesen Clay haben wir ebenfalls heute Nacht festgenommen. Und das Unangenehmste ist, der Mann ist ein Freund von Jay Burks. Ich fürchte, Sie bekommen einige Schwierigkeiten. Sie sollten sich Ihre Mieter genauer ansehen. Vielleicht wissen Sie es noch gar nicht, aber in Blossom-Park wurden zwei Morde verübt.«

»Nein«,hauchte er, und sein Gesicht wurde so bleich wie die venezianische Madonna hinter seinem Sessel.

Meine nächsten Worte gaben ihm den Rest. »Machen Sie sich keine Sorgen, Mr. Sullivan, ich bin überzeugt, dass wir diesen Jay Burks innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden in die Finger bekommen. Und dann wird sich ja alles aufklären.«

Ich stand auf, ergriff seine Hand, die sich wie ein nasser Schwamm anfühlte, d schüttelte sie kräftig. »Es war mir wirklich ein Vergnügen, Mr. Sullivan. Und vergessen Sie nicht, Mr. Sullivan, unser Gespräch war rein vertraulich.«

An der Tür drehte ich mich um. »Ach, richtig, das wollte ich Sie ja noch fragen. Man spricht davon, dass Sie die Kunststofffabrik des verstorbenen Mr. Gowan kaufen wollen. Stimmt das?«

Nun sah er gar nicht mehr so gut aus, und er wirkte auch nicht mehr so sympathisch. Sein Mund war verkniffen, als er mir antwortete: »Man redet viel, geschäftliche Transaktionen brauchen ihre Zeit.«

Ich gab noch einen Schuss ins Blaue ab. Und es wurde ein Volltreffer daraus. »Wussten Sie eigentlich, dass Mr. Gowans Stieftochter verheiratet ist, oder besser, war? Jemand hat sie zur Witwe gemacht. Ihr Mann wurde in Blossom-Park erschossen.«

***

Ich beobachtete das Bürohaus von der gegenüberliegenden Seite.

Als Mr. Sullivan kaum zehn Minuten später herauskam und zur Tiefgarage hinunterging, setzte ich alles auf eine Karte. Sullivan konnte nur ein Ziel haben: Lucia.

Wenn ich etwas erreichen wollte, musste ich vor ihm dort sein. Die Chancen standen eins zu eins.

Ich holte meinen Jaguar und fuhr los. Zweimal schaltete ich unterwegs das Rotlicht an, sonst wäre ich hilflos im Vormittagsverkehr stecken geblieben.

Ich rief unsere Zentrale über Funk und setzte sie von meinem Vorhaben in Kenntnis. Man kann ja nie wissen…

***

Ich ließ den Jaguar stehen und ging die letzten dreihundert Yard zu Fuß. Vor Einbrechern schien sich Lucia Clements nicht zu fürchten. Überall standen Türen und Fenster offen. Am Eingang zur Halle rief ich nach dem Butler, aber es meldete sich niemand. Die weiträumige Halle war völlig leer. Plötzlich hörte ich Stimmen. Und kein Zweifel, eine davon gehörte Mr. Sullivan.

In meinem Beruf braucht man auch mal Glück, und das hatte ich jetzt.

Es musste Sullivan sein, der unruhig im Arbeitszimmer hin und her ging. Als eine Tür klappte, wurde es für einen Augenblick still. Dann sprach Lucia. Fast hätte ich ihre Stimme nicht erkannt, denn sie klang weich, beinahe angenehm. Und schon die ersten Sätze machten mir klar, dass das hier eine heiße Spur war.

»William«, sagte sie erstaunt und freundlich zugleich, »ich freue mich. Aber ist es nicht ein bisschen unvorsichtig, jetzt hierherzukommen?«

»Ich habe etwas mit dir zu besprechen, Mrs. Lucia Clements!«

»Ach, du weißt also?«

»Ja, ich weiß, und ich erwarte eine Erklärung.« Seine Stimme klang nicht so freundlich wie vorhin bei meinem Besuch.

»Ist das so wichtig?«

»Für mich ja, wir wollten schließlich heiraten.«

»Dem steht nichts im Wege«, sagte sie, und ich spürte förmlich, wie sie ihn dabei anlächelte.

»Jetzt nicht mehr«, entgegnete er erregt. »Du hast es ausgezeichnet verstanden, dich seiner zu entledigen.«

»Leider ist etwas schiefgegangen. Ich wollte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Edward war schon immer ein Trottel. Ich konnte nicht wissen, dass er den falschen erwischen würde. Sonst lebte Burks nicht mehr, und dieser Spitzel Cotton hätte endlich seinen Mörder.«

»Lucia«, schrie er auf.

»Aber was willst du denn, Liebling?«, fragte sie. »Ich habe alles so eingefädelt, dass es ein Leichtes gewesen wäre, Burks die Schuld zuzuschreiben. Aber leider läuft er noch frei herum. Er ist zu lebendig, William, ein Zustand, den wir schleunigst ändern müssen.«

»Ich will nicht mehr«, sagte Sullivan müde. »Wenn ich gewusst hätte, wohin das alles führt, wäre ich nie…«

»Was bist du für ein erbärmlicher Feigling!«, sagte Lucia Clements, und jetzt lag wieder die alte Kälte in ihrer Stimme, die ich so gut kannte.

»Nein, ich will nicht mehr!«, rief Sullivan erregt. »Dir war von Anfang an alles egal. Als du das Theater mit deiner angeblichen Lähmung aufführtest, hätte ich es schon wissen müssen. Dein Hass auf Robert Gowan kannte keine Grenzen. Nur weil du ihn demütigen wolltest, hast du die Gelähmte gespielt. Schließlich hat er den Wagen gesteuert und war schuld an dem Unfall. Du hast ihn erpresst, Lucia, das weiß ich jetzt.«

Sie lachte höhnisch. »Du bist ein Phantast William.«

Sullivan ging nicht darauf ein. »Und dann hast du die Sache mit den falschen Jetons gestartet. Nur um ihn hereinzulegen, weil du die Fabrik haben wolltest. - Ich weiß nicht, was dann passiert ist, aber irgendwie ging deine Rechnung nicht auf. Deshalb mussten Menschen sterben, die nichts mit der Sache zu tun hatten.«

»Meinst du vielleicht Dick Harper? Der war selbst schuld. Warum hat er mir nachspioniert?«

»Und die anderen? Nein, Lucia, ich bin fertig damit, und mit dir auch.«

Für einen Augenblick trat Stille ein in der ich nur Sullivans erregten Atem hörte.

Dann sprach Lucia weiter: »Du machst einen Fehler, William. Du bist nicht in der Lage, auszusteigen wie aus einem Wagen. Zwei Männer werden dich daran hindern. Der eine heißt Jay Burks und der andere Jerry Cotton. Du kannst dir überlegen, wer der gefährlichere ist.«

»Cotton war heute Morgen in meinem Büro. Und ich sage dir, er weiß mehr, als er vorgibt.«

Sie lachte. »Also daher hast du deine Information über meine Heirat.«

»Ja, von ihm. Und seitdem grüble ich über das Motiv dieser seltsamen Heirat nach. Du tust nichts aus Liebe, Lucia. Das habe ich jetzt erkannt. Also muss es einen anderen Grund geben, weshalb du die Sache verheimlicht hast.«

»Vielleicht gibt es ihn«, sagte sie. »Nur, du wirst ihn niemals erfahren. Und noch eins, William, du kannst nicht mehr aussteigen. Möglicherweise gibt es gegen mich Verdachtsmomente, aber keine handfesten Beweise. - Bei dir ist das anders. Du warst Gowans Konkurrent. Vielleicht hast du das alles gegen ihn arrangiert? Ein Wort von mir, und Jay Burks liefert dich ans Messer.«

»Du bist eine Teufelin!«, schrie er. »Ich könnte dich umbringen, ich könnte dich…«

»Halt«, sagte sie, und ich vermutete, dass sie in diesem Augenblick eine Pistole auf ihn richtete. »Verlass sofort mein Haus. Ich werde mir die Sache mit Jay Burks noch einmal überlegen. So oder so, William, du wirst tun, was ich will.«

Ich hörte sich entfernende Schritte. Gleich d.arauf klappte noch einmal die Tür. Lucia Clements rollte aus dem Zimmer.

Als sie mich in der Halle stehen sah, versuchte sie ein liebenswürdiges Lächeln aufzusetzen.

»Oh, Agent Cotton, was verschafft mir die Ehre?«

Ihre Augen blitzten mich lauernd an und bekamen dann einen nachdenklichen Ausdruck, als ich höflich antwortete: »Eigentlich hatte ich Ihnen ein paar Fragen stellen wollen, aber ich glaube, das ist vorläufig überflüssig.«

Ich nickte ihr knapp zu und verließ das Haus. Bald würde Lucia in unserem Netz zappeln und von uns mit lückenlosen Beweisen vor den Richter gebracht werden.

***

Der Mann, um den sich die Gedanken mehrerer Menschen in unterschiedlicher Richtung bewegten, erwog seinerseits die verwegensten Pläne.

Seitdem Bill und Cole hochgegangen waren und er selbst nur knapp davongekommen war, seitdem er wusste, dass ihn nicht nur die Polizei und das FBI jagten, sondern auch Lucia ihn als einen unbequemen Mitwisser loswerden wollte, seitdem war er ständig auf der Flucht.

Jay Burks besaß einen Haufen Dollars, aber nicht genug, um damit ins Ausland zu fliehen. Denn dann hätte er zuviel zurücklassen müssen. Andererseits wusste er, dass seine offizielle Rolle ausgespielt war. Er musste also einen Coup landen, der ihn für den Rest seines Lebens unabhängig machte.

Aber er war unbeweglich. Nur nachts verließ er für kurze Zeit seinen Schlupfwinkel, den er für harte Dollars in Chinatown gefunden hatte.

Trotzdem fühlte er sich nicht sicher. Seit heute Morgen war eine Prämie von 5000 Dollar auf seinen Kopf ausgesetzt. Es war nur eine Frage der Zeit, wann Fu Yen, der ein bekannter Hehler war, genügend Mut aufbrachte, sich die 5000 Dollar zu verdienen.

Der Raum, in dem er sich wie ein Maulwurf verkroch, maß kaum drei Meter in der Breite und vier Meter in der Länge. Ein eisernes Bettgestell, eine zerbeulte Blechwaschschüssel und ein verrosteter Kleiderhaken, das war die ganze Einrichtung.

Als jemand in einem bestimmen Rhythmus an die Tür klopfte, hatte Jay Burks sofort eine Pistole in der Hand. Er schob den Riegel zurück und öffnete die Tür einen Spaltbreit.

Es war Fu Yen, ein klapperdürrer Chinese, der so ausgedörrt war, dass er sich bei starkem Wind nicht auf die Straße wagen konnte.

»Ich bringe das Essen«, lächelte er unergründlich und stellte eine Schale mit Reis und Hühnerfleisch auf das Bett, denn einen Tisch gab es nicht.

Jay Burks verriegelte die Tür. Er stellte sich vor den Chinesen hin und drückte ihm seine Pistole auf den Magen.

»Hör zu, Fu-Yen«, sagte er hart, »ich weiß, dass du mit dem Gedanken spielst, dir von den Bullen die 5000 Bucks zu holen.«

»Aber nein, Mister«, wehrte der Chinese erschrocken ab.

»Dann wirst du vielleicht morgen darüber nachdenken«, fuhr Burks fort, »oder übermorgen. Du bist eine Ratte. Man kann dir nicht trauen, wenn du sehr, sehr viel Geld bekommst.«

»Aber Mister Jay«, lächelte der Chinese, »Sie geben mir Geld, Sie sind sicher in meinem Hause, das schwöre ich bei meinen Ahnen.«

»Ich könnte dir deine Ahnen vergolden, wenn du mir hilfst«, sagte Burks. »Fünfzigtausend für dich, fünftausend Dollar sofort als Anzahlung.«

Jay Burks steckte die Pistole in sein Schulterhalfter und holte ein Bündel Dollarnoten hervor.

Der Chinese griff mit zitternden Fingern danach. Blitzschnell zählten seine Spinnenfinger das Paket durch, dann ließ er es in seinem Rock verschwinden.

»Was soll ich tun, Mr. Jay? Mein Haus und meine Familie stehen zu Ihrer Verfügung.«

»Hier sind zwei Telefonnummern«, sagte Burks. »Die rufst du nacheinander von einer öffentlichen Zelle an. Du sprichst nur mit den Leuten persönlich, deren Namen ich dir aufgeschrieben habe.«

Fu-Yen warf einen Blick auf den Zettel. »Oh«, sagte er, »ein sehr bekannter Mann, ein reicher Mann.«

Burks grinste hämisch. »Zu reich, beide«, sagte er, »deshalb werde ich sie etwas erleichtern.«

»Sie wissen Geheimnis?«

»Ja - aber ich werde es für mich behalten, du Schlitzohr. - Du wirst den beiden nur einen Gruß von mir bestellen. Bei der Frau sagst du noch, ich wüsste, dass sie mir Edward Clements auf den Hals geschickt hat.«

»Sonst nichts?«

»Nein, das ist alles.«

»Und Sie wollen kein Geld haben, Mister Jay?«

Burks Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Natürlich will ich Geld«, sagte er rau. »Aber das hat Zeit. Sie sollen sich erst an den Gedanken gewöhnen, dass ich verdammt lebendig bin. Das wird sie weich machen, verstehst du? Und Menschen, die Angst haben, zahlen gern.«

***

Lucia Clements sagte kein Wort, als sie den Anruf des Chinesen bekam. Sie hörte sich an, was er zu sagen hatte, und hängte ein.

Sie plante etwas anderes. Aber dazu musste sie ungesehen das Haus verlassen, und das war schwierig. Sie wusste genau, dass sie Tag und Nacht überwacht wurde.

William Sullivan reagierte ganz anders. Dem Chinesen kam es so vor, als ob der Millionär etwas Ähnliches erwartet hatte. Er fragte nur heiser: »Wie viel?« Und als er darauf keine Antwort bekam, behielt er den Hörer in der Hand, bis er merkte, dass der Teilnehmer aufgehängt hatte.

Jay Burks zeigte sich von dem Erfolg der Anrufe sehr befriedigt.

»Hör zu, Fu-Yen. Ich werde in einer Stunde, wenn es dunkel geworden ist, das Haus verlassen. Du wirst mit einem geschlossenen Wagen auf mich warten.«

»Was haben Sie vor, Mister Jay?«, fragte der Chinese.

»Ich werde telefonieren, aber diesmal etwas deutlicher sein.«

»Das ist gefährlich«, wandte Fu-Yen ein. »Ich werde alles für Sie erledigen, Mister Jay. Sie können mir vertrauen. Ich schwöre es bei meinen…«

»Lass endlich die Toten ruhen«, fuhr ihn Burks an. »Du hast sie schon verdammt oft strapaziert. Tu, was ich dir sage, und du hast übermorgen die restlichen fünfundvierzigtausend.«

Der Chinese verneigte sich freundlich lächelnd und verließ das kahle Zimmer.

Nachdenklich sah ihm Burks nach. Er wusste, was er von dem Mann zu halten hatte.

Er zog einen leichten Mantel an, setzte einen breitrandigen Schlapphut auf, der den oberen Teil seines Gesichtes fast verdeckte, prüfte noch einmal den Sitz seiner Pistole und blieb so abwartend am Fenster stehen, bis er sah, wie unten im Hof.ein geschlossener Wagen vorfuhr.

Niemand begegnete ihm, als er die Treppe hinunterging.

Der Wagen fuhr sofort an, kaum dass er richtig Platz genommen hatte.

»Wohin, Mister Jay?«, fragte der Chinese.

Burks schien es zunächst auch nicht zu wissen. Planlos dirigierte er den Mann durch Manhattan.

Die Straßen um die Wall Street, die fast ausschließlich aus Geschäftsgebäuden bestanden, waren menschenleer.

Am India House ließ Burks plötzlich halten. Er stieg aus und verschwand in einer Telefonzelle.

Sullivan war selbst am Apparat.

»Ich will nicht unverschämt sein«, sagte Jay Bürks, nachdem er seinen Namen genannt hatte. »Aber zweihundertfünfzigtausend Dollar sind für Sie eine Kleinigkeit.«

»Sie sind wahnsinnig«, kam es heiser zurück.

»Wahnsinnig wäre ich, wenn ich das Doppelte' fordern würde. Zweihundertfünfzigtausend können Sie sofort flüssig machen. Und noch eins, Sullivan, keine Dummheiten, das Geld in kleinen Scheinen. Sie bekommen morgen rechtzeitig Bescheid, wohin Sie es zu bringen haben.« Damit hängte er ein.

Bevor Burks Edgewater NGE 2702 wählte, warf er einen Blick auf den Wagen.

Fu-Yen kümmerte sich nicht um ihn. Er blickte starr geradeaus und rauchte eine Zigarette.

***

Der Butler klopfte an die Tür.

»Herein«, sagte Lucia. Sie saß im Salon und hatte ein kleines Buch vor sich liegen, das sie vor den Augen des Butlers zu verbergen suchte.

»Ein Anruf für Sie, Miss«, sagte der Butler.

»Wer?«

»Eine Männerstimme, der Herr wollte seinen Namen nicht nennen.«

»Legen Sie das Gespräch zu mir«, befahl sie kurz.

Der Butler verneigte sich, drehte sich um und schloss die Tür. Sie wartete einen Augenblick, dann nahm sie den Hörer des neben ihr stehenden Telefons ab und lauschte. Ihr Gesicht war gespannt, verriet aber keinerlei Aufregung.

»Hallo!«, sagte Jay Burks. »Bist du es?«

»Was willst du?«

»Aber liebste Lucia«, klang es ironisch aus dem Hörer, »warum so unfreundlich? Ich bin es doch, der mit dir böse sein müsste. Oder hast du vergessen, dass du mich beseitigen wolltest? Unangenehm, dass die Sache nicht klappte, nicht wahr?«

»Mach es kurz«, sagte sie. »Ich habe keine Lust, mich länger mit dir zu unterhalten.«

»Wie du willst. Dann bereite morgen einhunderttausend Dollar in kleinen Scheinen vor. Meinetwegen kannst du dich dann auf deinen Lorbeeren ausruhen. Ich verschwinde.«

Lucia hatte geahnt, dass Jay mit einer solchen Forderung an sie herantreten würde. Aber die Höhe der Summe erschreckte sie. Abgesehen davon hatte sie nicht die Absicht, Jay auch nur einen Cent in den Rachen zu werfen. Sie bekäme doch keine Ruhe vor ihm. Er würde sie auspressen wie eine Zitrone.

»Das ist viel Geld«, sagte sie langsam und überlegte krampfhaft, wie sie ihn wenigstens noch ein paar Tage hinhalten könnte.

Doch Burks schien ihre Absicht zu durchschauen. »Kein falsches Spiel, Lucia«, sagte er. »Ich weiß, dass du am Geld klebst wie die Fliege am Leim. Trotzdem wirst du dich davon trennen müssen. Oder willst du einen Stuhl besteigen, der härter ist als ein komfortabler Rollstuhl? Bis morgen also.« Es knackte in der Leitung. Jay Burks hatte eingehängt.

Tausend Gedanken schossen durch ihren Kopf. Sie sah Möglichkeiten, die sie aber im gleichen Moment wieder verwarf.

Lucia Clements saß in einer doppelten Falle. Sie wusste genau, dass ihr Haus bewacht wurde. Und sie wusste, dass das FBI nur auf ihren ersten Fehler wartete. Mein Besuch hatte sie davon überzeugt.

Trotzdem musste sie handeln. Sofort.

Sullivan war ein Waschlappen, auf ihn konnte sie nicht zählen. Da fiel ihr der Butler ein. James kannte sie seit ihrer frühesten Kindheit. Er würde bestimmt tun, was sie von ihm verlangte.

Sie klingelte. »Kommen Sie herein, James«, sagte sie, als sie sein Klopfen hörte.

Der Butler mit dem aristokratischen Aussehen eines englischen Lords blieb neben der Tür stehen.

»Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte sie und blicke ihn so traurig an, dass James sofort Mitleid mit ihr bekam.

»Sie brauchen nur zu befehlen.«

»James«, wiederholte sie, und ihre Stimme klang eindringlich und bittend. »Ich schwöre Ihnen, ich habe mit all dem nichts zu tun, was hier in den letzten Tagen geschah. Nicht wahr, das glauben Sie mir?«

»Ja.« Sein Gesicht war unbewegt.

»Und Sie wissen auch, dass das Haus überwacht wird?«

»Ich glaube, etwas Derartiges bemerkt zu haben«, antwortete er geschraubt.

»James, Sie müssen mich hier herausbringen, ohne dass jemand etwas davon merkt.«

»Gewiss, Madam, ich habe verstanden. Wenn Sie gestatten, werde ich einen Augenblick überlegen.« In seinem faltigen Gesicht zuckte kein Muskel. »Wenn Sie…wenn Sie laufen könnten, wäre es eine Kleinigkeit.«

Lucia kämpfte einen Augenblick mit sich. »Es wird gehen, James. Ich habe in den letzten Wochen schon ein paar Mal geübt. Meine Beine sind noch sehr schwach, aber, wie gesagt, es wird gehen.«

Für den Bruchteil einer Sekunde zuckte über das sonst so unbewegliche Gesicht des alten Dieners ein kaum merkliches Lächeln, in dem etwas Geringschätzung lag. Er war keineswegs überrascht.

»Das Haus wird nur von zwei Seiten bewacht«, sagte er. »Wenn Sie einen kleinen Fußmarsch aushalten, werde ich Sie an den westlichen Teil der Mauer bringen.«

»Und dann?«

»Bis zum Ort sind es keine vierhundert Yards. Ich habe neben der Kirche eine Garage gemietet. Niemand wird Sie um diese Zeit sehen. Hier sind die Schlüssel für die Garage und den Wagen.« Er überreichte sie ihr mit starrem Gesicht.

Lucia nahm sie und sagte: »Ich wusste nicht, dass sie ein Auto besitzen.«

»Nein, Miss, natürlich nicht. Sie wussten nie etwas über die Angestellten Ihres Hauses.«

Nachdem der Butler ihr Zimmer verlassen hatte, stand sie hastig auf und schloss einen Wandtresor auf, dem sie zwei dicke Dollarpakete entnahm. Sie verwahrte das Geld in ihrer Handtasche, in der sich auch eine kleine Pistole befand. Dann ging sie ins Ankleidezimmer, um sich umzuziehen.

***

Burks verließ die Telefonzelle und stieg zu Fu-Yen in den Wagen.

»Du kannst zurückfahren«, sagte er, und in seinem Ton lag Befriedigung.

»Dann kann ich das Geld also morgen holen, Mister Jay?«, fragte lauernd der Chinese.

»Du?« Burks lachte. »Ich brauche dabei zwar deine Hilfe, aber das Geld werde ich in Empfang nehmen, ich ganz allein.«

Der Chinese gab sich scheinbar mit dieser Antwort zufrieden. Er brachte seinen Eahrgast sicher nach Hause und fuhr den Wagen in die Garage, als er das Licht in Burks Zimmer aufleuchten sah.

Zwanzig Minuten später klopfte er an seine Tür. Wieder hatte Burks die Pistole in seiner Hand, aber er legte sie weg, als der Chinese mit einem Tablett eintrat.

»Wunderbare chinesische Spezialität«, lächelte Fu-Yen. Zu dem ausgesuchten Essen servierte er einen chinesischen Reiswein.

Burks probierte mit den Fingern die Speisen, in den verschiedenen Schalen. Zwischen jeder Kostprobe trank er einen Schluck von dem Wein.

Fu-Yen belauerte jede seiner Bewegungen. Er bemerkte viel früher als Burks selbst, dass dessen Arme immer schwerer wurden.

»Sie müssen Wein nehmen«, forderte er ihn auf. »Dann ist alles noch viel besser.«

Wie unter einem hypnotischen Befehl kam Burks der Aufforderung nach.

Plötzlich fiel das Glas aus seiner schlaffen Hand, und er sank mit weit offenen Augen auf das Bett. Er wusste nicht, was auf einmal mit ihm los war. Jeder Ton drang überlaut an sein Ohr. Er konnte klar sehen und klar denken, nur sein Körper schien nicht mehr da zu sein.

»Was war in dem Wein?«, fragte er, aber sein Blick ging an dem Chinesen vorbei.

»Eine kleine Medizin, eine sehr gute Medizin, Mister Jay. Es ist ein wunderbares Rezept aus meiner Heimat. Sie haben keinerlei Schmerzen, Sie können sich nur nicht bewegen. Aber Ihr Verstand bleibt wach und doch getrübt, denn Sie werden mir alle Fragen beantworten, die ich habe.«

Burks weinte vor Wut, aber sein Weinen war so hilflos wie das eines Kindes.

Der Chinese setzte sich vor ihm auf den Boden und beobachtete stumm, wie das Gift immer mehr von ihm Besitz ergriff.

Wie aus weiter Ferne hörte Burks die erste Frage des Chinesen. Trotzdem klang sie ganz deutlich an sein Ohr: »Was wissen Sie von Mr. Sullivan? Womit haben Sie ihn erpresst?«

***

Zum ersten Mal seit fünf Tagen kam ich ausgeruht ins Büro.

Sofort nach meinem Besuch bei Mrs. Clements hatte ich Mr. High einen Bericht gegeben.

»Ich wollte zu Lucia, wurde dann aber zufällig Zeuge dieses Gespräches«, erklärte ich wahrheitsgemäß.

Gleich darauf hatten wir ein Rundschreiben an alle Nachlassgerichte in den Staaten losgeschickt, denn ich war überzeugt, dass der Schlüssel für das Handeln Lucias im Testament ihrer verstorbenen Mutter zu suchen war.

Ich wusste auch nicht, wie es kam, aber plötzlich erinnerte ich mich an den Boxer, mit dem ich in der Pell Street aneinandergeraten war. Damals hatte er mir einen wertvollen Hinweis gegeben. In Unterweltkreisen hörte man das Gras wachsen.

Ich beschloss, wenigstens den-Versuch zu wagen.

***

Die Kellerkneipe war genauso leer wie bei meinem ersten Besuch. Hinter der Theke lehnte der glatzköpfige Keeper und blickte mich mürrisch und misstrauisch zugleich an. Ich störte anscheinend seinen Vormittagsschlaf.

»Wollen Sie ein Bier?«

»Nein, einen Kaffee.«

»Geht nicht, ich habe die Kaffeemaschine noch nicht an.«

Also entschied ich mich doch für ein Bier.

»Ich war vor ein paar Tagen schon mal hier«, begann ich. »Vielleicht erinnern Sie sich.«

»Kann sein, Mister«, sagte er und fuhr mit den dicken Wurstfingern über seine fleckige Schürze.

»Ich saß damals mit einem ehemaligen Boxer zusammen. Er hatte eine ungesunde Gesichtfarbe und sah fast wie eine Leiche aus.«

»Das ist Whity. Wollen Sie ihn sprechen?«

Ich schob zwei Dollar über die Theke.

»Kann ja mal fragen, ob er da ist«, nuschelte er und ging zu einem vorsintflutlichen Kasten, der wohl eine Art Haustelefon war.

Ich konnte nicht verstehen, was er sagte, denn er sprach sehr leise.

»Sie haben Glück, Mister. Er kommt gleich herunter.«

Ich nahm mein Bier und setzte mich an einen Tisch. Die Platte war so dreckig, als ob sie seit dem Unabhängigkeitskrieg keinen Lappen mehr gesehen hätte.

Whity steuerte gleich auf mich zu. Er sah noch schlechter aus als das letzte Mal. Ich tippte auf ein Leberleiden, eine häufige Krankheit bei ehemaligen Boxern.

»Hallo«, sagte er, und er schien sich tatsächlich zu freuen. »Warum hast du dich nicht sehen lassen? Ich kann ein paar Bucks gut gebrauchen.«

»Auch ein Bier?«, fragte ich, als er sich setzte.

»Nee, lieber einen Kaffee, ich vertrage keinen Alkohol.«

Diesmal bequemte sich der Keeper, die Maschine anzustellen.

Whity stützte die Unterarme auf den Tisch und rückte dicht an mich heran.

»Ihr sitzt verdammt in der Tinte«, sagte er plump vertraulich. »Ich habe so was läuten hören, dass zwei von euch hochgegangen sind. Aber Jay ist schlau, he? Wir zerbrechen uns schon die Köpfe, wo er seinen Schlupfwinkel hat.«

Das war ein Thema, das mir gefiel. »Ihr seid wohl scharf auf die fünftausend?«, fragte ich lauernd.

Er schnippte verächtlich mit den Fingern. »Fünftausend, was ist das schon! Heute Nacht war jemand da, der hat zwanzig Mille geboten.«

»Was?«, fragte ich erstaunt.

Er stieß mich in die Rippen. »Nun tu doch nicht so, du weißt doch ganz genau Bescheid. Es war dieselbe, die damals mit Jay hier war. Du kennst sie doch.«

Und ob ich sie kannte! Aber das musste ich erst einmal verdauen. Lucia Clements war also in New York gewesen und das, obwohl sie Tag und Nacht von unseren Leuten bewacht wurde. Am liebsten wäre ich sofort nach Edgewater gefahren und hätte den Babysittern das Fell über den Kopf gezogen.

»Du sagst ja nichts«, stieß mich Whity an. Glücklicherweise brachte in diesem Augenblick der Keeper den Kaffee.

»Habt ihr euch die Bucks schon verdient?«, fragte ich, um auf das alte Thema zurückzukommen.

Aber Whity war auf einmal verdammt zugeknöpft. Er nuckelte an seinem Kaffee herum und war so stumm wie ein Schellfisch.

Irgendetwas hatte ich falsch gemacht.

»Was ist los mit dir?«, sagte ich. »Warum erzählst du nicht weiter?«

Er blickte mich lauernd an. »Wenn du ein Freund von Jay bist, musst du wissen, wo er sich aufhält. Aber vielleicht bist du gar nicht sein Freund, sondern ein verdammter Bulle, der mir die Würmer aus der Nase ziehen will.«

Und auf einmal spielte er verrückt. Er schüttete mir den Kaffee ins Gesicht, und dabei brüllte er: »Du bist ein verdammter hinterhältiger Bulle!«

Ich tippte ihn kurz an, und das brachte ihn schnell zur Besinnung. Er kippte auf den Stuhl zurück.

Der Barkeeper stand lauernd hinter der Theke. Seine rechte Hand lag griffbereit unter dem Tresen.

Eine täthche Auseinandersetzung war das Letzte, was ich brauchen konnte. Deshalb redete ich Whity gut zu. Als ich ihm einen Zehn-Dollar-Schein in die Tasche schob, beruhigte er sich sofort.

»Wir gehen besser woanders hin«, sagte ich zu ihm. »Du brauchst ein anständiges Mittagessen, Whity.«

Ich zahlte und verließ, von den misstrauischen Blicken des Keepers verfolgt, mit Whity die Kneipe.

Die Pell Street war eine ungesunde Gegend. Sogar am Tage liefen die Cops nur Doppelstreife. Deshalb ging ich mit Whity zu dem Parkplatz, auf den ich meinen Jaguar abgestellt hatte.

Mit höchster Anerkennung begutachtete Whity meinen Wagen. »Ein Bulle bist du nicht«, sagte er grinsend. »Die fahren nicht so einen Schlitten. Du bist genauso ein feiner Pinkel wie Jay Burks.«

Ich klemmte mich hinter das Steuer, und er setzte sich neben mich. Von meinen Zusatzeinrichtungen konnte er nichts sehen. Denn wenn er das verborgene Rotlicht entdeckt hätte, würde er seine Meinung über mich revidiert haben.

Wir fuhren zu einem Schnellimbiss, dessen Besitzer ich gut kannte.

In einem kleinen Hinterzimmer ließ ich für Whity ein anständiges Steak auffahren, und als er gegessen hatte, nahm ich ihn mir vor.

Nach einer halben Stunde wusste ich alles.

Whity kannte zwar nicht Jay Burks Versteck, denn sonst hätte er sich die zwanzigtausend selbst verdient, aber er gab mir einen Tipp, den ich großzügig honorierte. Schweren Herzens, denn unsere Abrechnungsstelle ist knauserig mit den Spesenkonten. Aber Jay Burks und Lucia Clements waren das Geld wert.

***

Ich telefonierte zuerst mit Edgewater. Der Butler war am Apparat. Als ich nach Miss Priestly fragte zögerte er einen Augenblick.

»Ich werde nachsehen, Sir«, sagte er.

Aber ich wusste schon, wie seine Antwort lauten würde. Er kam auch viel zu schnell wieder zurück. »Bedaure, Sir«, sagte er, »aber Miss Priestly ist krank. Wenn Sie vielleicht morgen noch einmal anruf en wollen?«

Ich ließ offen, was ich wollte. Aber nun hatte ich Gewissheit: Dieses raffinierte Weib war also tatsächlich heute Nacht in der Pell Street gewesen. Und wahrscheinlich hielt sie sich noch irgendwo in der City auf.

Aber wo? Ich konnte keine Großfahndung anlaufen lassen, sondern musste das Risiko eingehen, dass sie New York verließ.

Aber das glaubte ich nicht. Lucia Clements fühlte sich absolut sicher, solange Jay Burks nicht lebendig in unsere Hände fiel. Und dass das nicht geschah, dafür wollte sie anscheinend sorgen.

Meine augenblickliche Situation war unangenehm. Mit einem unbehaglichen Gefühl betrat ich mein Büro.

Die Überraschung lag auf meinem Schreibtisch. Sie stammte vom Amtsgericht in Clermont.

Ich öffnete das Schreiben, und als ich den Namen auf dem fotokopierten Testament las, wusste ich, dass ich den Schlüssel zu dem ganzen Eall in den Händen hielt.

Das Testament stammte aus dem Jahre 1959 und war von Mrs. Elvira Priestly, verwitwete Burks, geborene Goldsmith, und zwei Zeugen unterzeichnet.

Neben vielen anderen Bestimmungen und Klauseln beschäftigte sie sich in einem besonderen Teil mit ihrer Tochter Lucia. Kurz zusammengefasst lautete der Inhalt folgendermaßen:

In voller Kenntnis der charakterlichen Schwächen meiner Tochter und in Anbetracht ihres bisherigen Lebenswandels bestimme ich, dass Lucia nur ihren Pflichtteil in Höhe von fünf Prozent meines Vermögens erhält. Sollte mein Mann, Robert Gowan, zu der Ansicht gelangen, dass sich ihr Charakter und ihr Leben geändert haben, so bleibt die Höhe des Erbes in seinem Ermessen. Dazu ist es aber nötig, dass Lucia keine Entscheidungen trifft, gleich welcher Art, die von meinem Mann nicht gebilligt werden.

Ein anderer Teil des Testaments beschäftigte sich mit Jay Burks. Danach hatte auch er nur sein Pflichtteil erhalten, sonst nichts.

Dass Jay Burks Lucias Stiefbruder war, überraschte mich.

Jetzt brauchte ich nur noch in Robert Gowans Testament Einblick zu nehmen, dann musste alles klar sein. Ein sauberer, klug eingefädelter Plan. Nun verstand ich auch das Theater mit dem Rollstuhl. Robert Gowan musste ein Schuldbewusstsein ihr gegenüber gehabt haben. Wahrscheinlich hatte er daraufhin sein Testament geändert. Dass er dann anscheinend hinter die heimliche Heirat gekommen war, musste seinen Tod beschleunigt haben.

Robert Gowans Testament würde uns endgültigen Aufschluss geben.

***

Ich hätte zwanzig Mann gebraucht, um wenigstens die notwendigsten Überwachungsaufgaben lösen zu können.

Der Chef stellte mir lediglich Nick Porter zur Verfügung, der damals bei dem Mordanschlag auf Lucia Clements dabei war. Sein ewig lächelndes Vollmondgesicht wirkte beruhigend auf mich.

»Wenn du einen soliden Mitarbeiter haben willst, musst du mir erstmal einen Whisky spendieren«, sagte er und warf seinen Hut mit einem gezielten Schwung auf den Aktenschrank in unserem Büro.

»Du kannst heute noch auf Kosten des Hauses einen heben.«

Nick begriff sofort. »Kleine Unterweltreise, was?«

»Genau, und das in die übelste Gegend. Nach Chinatown.«

Nick legte sein Gesicht in Kummerfalten. »Muss das sein, Jerry? Ich habe für nächsten Monat Heiratsurlaub eingereicht. Eigentlich wollte ich meine Flitterwochen erleben. Aber man kann halt nicht alles haben. Wann geht es los?«

»Gleich«, sagte ich. »Ich muss diesen Jay Burks schnappen, habe vorhin einen Tipp bekommen. Sollte uns dabei noch ein anderes Vögelchen ins Netz gehen, wäre es kein Unglück.«

»Meinst du vielleicht die Hexe von Edgewater mit dem seltsamen Halsschmuck?«

»Genau die.«

Ich parkte den Jaguar am Columbus Park, der Chinatown nach Westen abschließt.

Von Whity wusste ich, in welchem Viertel Jay Burks zu suchen war. Es fragte sich nur, wer ihn eher erwischte, wir oder die Burschen, die Lucia Clements angeheuert hatte.

Wir trennten uns und fingen in der Mott Street an. Jede Stunde wollten wir uns am Wagen treffen.

Es war die Suche nach der berühmten Stecknadel im Heuhaufen. Hier lag eine Spelunke neben der anderen. Jede hatte ihre verborgenen Hinterzimmer, in denen Opium geraucht oder anderen Lastern nachgegangen wurde.

Jedes dieser Häuser war gleichzeitig ein Absteigequartier der Unterwelt. Razzien verliefen selten erfolgreich.

Ich hatte schon sieben Kneipen hinter mir, als ich in eine original chinesische Fischbraterei kam. Ich setzte mich an einen der niedrigen Tische und bestellte Thunfisch nach Art des Hauses.

Der dicke Wirt kam selber, um mich zu bedienen. Ich hätte ihn nicht erkannt, so fett war er geworden.

»Oh, Mr. Cotton, das ist eine große Ehre für mich und mein Haus«, sagte er und blieb mit einer tiefen Verbeugung vor mir stehen.

Als er merkte, dass ich mich nicht an ihn erinnern konnte, stellte er sich vor: »Ich bin Ho Wan. Ich habe Sie nicht vergessen, Mr. Cotton. Sie haben viel für mich und meine Familie getan, damals, als man uns ausweisen wollte.«

Jetzt erinnerte ich mich. Ho Wan war in den drei Jahren so fett geworden, dass seine Augen fast hinter den Fettpolstern verschwanden.

Ich hielt mich nicht lange mit blumenreichen Vorreden auf, sondern fragte ihn gleich, ob er mir helfen wollte.

Er schleppte mich in ein kleines Zimmer, das neben der Küche lag.

»Sie können über mich verfügen«, sagte er mit einer tiefen Verbeugung, als wir allein waren. »Aber draußen ist es nicht gut.« Und dann fügte er wie entschuldigend hinzu: »Ich kann mir meine Gäste nicht aussuchen.«

Aber bevor ich mein Anliegen Vorbringen konnte, musste ich mit ihm essen. Er bediente mich selbst, und als ich fertig war, konnte ich ihm von Jay Burks erzählen.

Unbewegt hörte er zu. Nicht durch die kleinste Regung gab er zu verstehen, ob ihn die Geschichte interessierte und ob er überhaupt etwas wusste.

Erwartungsvoll sah ich ihn an. Ich kam mir wie ein Schüler vor, der sein Zeugnis erhalten sollte.

Endlich brach der Chinese das lange Schweigen. »Ich höre und sehe viel, Mr. Cotton«, sagte er. »Aber ich bin nur deshalb noch am Leben, weil ich es wieder vergesse.«

»Sie wissen etwas?«

»Wir wissen immer, was in Chinatown vor sich geht. Es gibt keine Geheimnisse zwischen den Männern meines Volkes. Deshalb fällt es mir auch schwer, zu sprechen.«

»Es geht um einen mehrfachen Mörder«, beschwor ich ihn. »Sie sind ein Bürger unseres Landes, und haben Pflichten gegen dieses Land.«

Der Chinese lächelte. »Das ist Ihre Auffassung, Mr. Cotton, nicht unsere. Aber ich werde Ihnen helfen, weil Sie mir auch geholfen haben.«

Die Ruhe des Chinesen zerrte an meinen Nerven. Aber ihn zu drängen, nützte gar nichts.

»Der Mann, den Sie suchen, ist bei Fu Yen. Er hat ein Speiselokal und ein schmutziges Haus für viele Gäste.«

Ich ließ mir das Haus genau beschreiben. Es lag in einer schmalen Seitengasse, die zur Mulberry Street führte.

»Aber passen Sie auf«, warnte mich Ho Wan. »Fu Yen ist ein gefährlicher Mann. Man sagt von ihm, dass er früher Menschenhandel getrieben hätte.«

Ho Wan ließ mich durch einen Nebenausgang auf die Straße. Ich ging zu meinem Wagen und wartete auf Nick.

Nach zwanzig Minuten kam er. Er schien außerordentlich gut aufgelegt zu sein, was ich den Drinks zuschrieb, die er inzwischen auf Spesen konsumiert hatte.

»Nichts«, sagte er, aber es schien ihm wenig auszumachen.

Ich verständigte unsere Dienststelle von unserem Vorhaben, um für alle Fälle gesichert zu sein.

Dann verstaute ich das Telefon wieder.

Wir hatten eine Weile zu tun, bis wir über die für eine Haussuchung notwendigen Dokumente verfügten. Aber der zuständige Richter ließ sich überzeugen und zögerte nicht lange.

Es war noch hell, als wir schließlich von der Mulberry Street kommend in die schmale Gasse einbogen, in der das Haus liegen sollte.

***

Es war eines jener seltsamen Häuser, von denen man nicht wusste, wo sie anfingen und wo sie aufhörten.

Verblichene, unansehnliche Lampions hingen über der torbogenartigen Einfahrt. Im Hausflur roch es nach ranzigem Öl, billigem Fusel und Räucherwerk.

Auf der linken Seite führte eine Tür zum Speiselokal, aus dem gedämpftes, aber seltsam hohes Stimmengewirr herausklang.

Wir schlichen weiter und kamen am Ende des Flures zu einer einfachen Brettertür.

Dahinter stieg eine schmale Treppe zu den oberen Stockwerken empor. Die ausgetretenen Stufen knarrten beängstigend, und wir wunderten uns, dass uns noch niemand begegnet war.

Wir kamen zu einem langen Korridor, der nur durch eine trübe Ölfunzel spärlich beleuchtet wurde.

Tür reihte sich an Tür.

»Wo sollen wir anfangen?«, flüsterte Nick leise. »Wenn man uns nicht vorher den Schädel einschlägt, brauchen wir die ganze Nacht, ehe wir alle Zimmer durchgekämmt haben. - Was meinst du, Jerry, sollen wir nicht doch ein paar Kollegen herholen und das ganze Gebäude umstellen lassen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Wir würden nichts finden«, gab ich ebenso leise zurück. »Das ist ein Fuchsbau. Und bei groß angelegten Razzien ist in solchen Häusern nur selten etwas herausgekommen.«

Ich drückte auf die Klinke der mir am nächsten liegenden Tür, während Nick den Gang unter Beobachtung hielt.

Wir sahen ihn beide nicht. Er stand so plötzlich vor uns, als ob er aus der Wand hervorgetreten wäre.

Seine Hände steckten in den weiten Ärmeln seines chinesischen Gewandes. Er war breit und groß, viel größer als Nick und ich.

»Hier alles privat«, sagte er lächelnd. »Ich werde führen, unten gutes Essen.«

Wir verständigten uns mit einem kurzen Blick.

Ich ließ die Klinke los, drehte mich um und wollte den Hausdurchsungsbefehl aus der Tasche ziehen. Nick trat einen Schritt zur Seite, um mich an sich vorbeizulassen. Im gleichen Augenblick blitzte in jeder Hand des Chinesen ein Dolch auf. Ich sah das Funkeln in den starren gelbgrauen Augen und wusste, dass uns der Mann töten wollte. Er war schnell wie ein Blitz, aber wir waren flinker. Wir sprangen gleichzeitig.

Während Nick dem Chinesen beide Fäuste in den Magen stieß, führte ich einen kurzen Hieb nach seinem Kopf.

Bevor der Chinese zusammenbrach, fingen wir ihn auf. Die Dolche klirrten zu Boden.

Ich durchsuchte seine Taschen und fand einen Bund mit Schlüsseln. Ich probierte sie nacheinander aus, bis ich den richtigen erwischt hatte.

Wir schleiften ihn in eine dunkle Kammer und schlossen die Tür.

»Was machen wir mit ihm?«, schnaufte Nick.

»Er scheint eine Art Wächter zu sein. Wenn wir Glück haben, ist er der einzige.«

»Optimist«, grinste Nick. »Überlege mal - das Haus hat mindestens vier Stockwerke mit vielleicht jeweils zehn Zimmern. So kommen wir nicht weiter, Jerry.«

Aber ich wollte von einem Großeinsatz nichts wissen.

»Warten wir, bis er zu sich kommt«, sagte ich. »Vielleicht erzählt er uns einiges.«

»Ein Chinese?«, fragte Nick zweifelnd. »Von denen erfährst du nichts.«

»Warte es ab«, sagte ich lächelnd. »Gerade der hier wird schneller reden, als du glaubst. Immerhin hat er einen Doppelmord versucht.«

Wir fesselten ihn mit einer langen Schnur, die er um den Bauch trug.

Gleich darauf begannen seine Lider zu flattern, und dann öffnete er die Augen. In seinem Blick war kein Hass, eher Verlegenheit zu lesen.

»Weißt du, wer ich bin«, fragte ich ihn und beugte mich dicht zu ihm herunter.

Er schüttelte kaum merklich seinen Kopf.

An seiner Sprechweise hatte ich gemerkt, dass er noch nicht lange in den Staaten sein konnte.

»Ich bin FBI-Agent, und was du eben vorhattest, war ein Mordversuch. An zwei G-men. Es sieht also böse für dich aus. Aber wenn du uns jetzt einige Fragen beantwortest will ich ein Wort für dich einlegen, kapiert?«

Er nickte.

»In welchem Zimmer hält Fu Yen einen weißen Mann verborgen?«, fragte ich.

Die Augen des Chinesen leuchteten auf. »Oh, ich wissen genau, noch höher, ein Stock, dann letztes Zimmer auf dieser Seite.«

Ich richtete mich auf und drehte mich zu Nick. Er grinste. Ich wandte mich wieder an den Chinesen. »Wenn es stimmt, was du sagst, halte ich mein Versprechen.«

Nick opferte sein Taschentuch und machte daraus einen Knebel. Dann verließen wir die Kammer und schlossen hinter uns ab.

Unangefochten erreichten wir das bewusste Zimmer. Durch das Schlüsselloch fiel ein matter Lichtschein. Ich sah hindurch.

Jay Burks lag auf einem eisernen Bettgestell und schien zu schlafen.

Vorsichtig probierte ich die Schlüssel. Obwohl ich dabei ein paar kratzende Geräusche nicht vermeiden konnte, blieb alles ruhig.

Wir hatten beide unsere Pistolen in den Händen, als wir fast gleichzeitig das Zimmer betraten.

Jay Burks schlief nicht. Er sah uns nur aus weit aufgerissenen Augen erschrocken an. Er machte keinerlei Abwehrbewegungen, als ich ein paar solide Handfesseln um seine Gelenke zuschnappen ließ.

Als ich mit ihm sprach, merkte ich, dass er unter dem Einfluss einer starken Droge stand.

»Wo ist Fu-Yen?«, fragte ich.

Als er redete, klang es wie auswendig gelernt: »Fu-Yen holt das Geld bei Sullivan und bei Lucia. Sullivan muss ihm das Geld geben, ich habe es ihm gesagt.«

Ich verstand sofort, was er meinte: Erpressung. Wie es Fu-Yen gelungen war, das Geheimnis aus ihm herauszulocken, darüber bestand kein Zweifel. Unter dem Einfluss der Droge musste er alles verraten, was er wusste.

»Du bleibst bei Burks«, sagte ich zu Nick, »ich hole Verstärkung. In zehn Minuten können die Kollegen hier sein.«

***

Über die näheren Einzelheiten bei der Verhaftung von Jay Burks sagte ich zunächst nichts. Ich telefonierte nur kurz mit Mr. High, um ihn über den bisherigen Verlauf in Kenntnis zu setzen. Dann fuhr ich in die Liberty Street zu Mr. Sullivan.

Die meisten Büros hatten bereits geschlossen. Aber wie ich es mir gedacht hatte, bei Mr. Sullivan brannte Licht. Auch die Sekretärin mit dem Puppengesicht war noch da. Ich ging an ihr vorbei, öffnete die Polstertür und trat ein.

Sullivan bemerkte mich gar nicht. Er war damit beschäftigt, Dollarbündel in einer großen Aktentasche zu verstauen.

»Hallo, Mr. Sullivan«, sagte ich.

Er erstarrte mitten in der Bewegung. Tiefe Schatten lagen auf seinem Gesicht, und er sah mich an, als ob ich ein Geist wäre.

»Agent Cotton, wie… wie kommen Sie hierher?«

»Durch die Tür natürlich«, gab ich lächelnd zurück. »Und wie ich sehe, gerade noch rechtzeitig. Sie werden das Geld nicht brauchen.«

»Ich verstehe Sie nicht.«

»Wir haben Jay Burks gerade verhaftet«, sagte ich. »Sein Schweigen können Sie mit nichts mehr erkaufen. Und wegen Fu Yen brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Er wird uns ins Netz gehen, wenn Sie mir erzählen, wohin Sie das Geld bringen sollen.«

»Fu Yen? Ich habe den Namen nie gehört.«

»Kann sein«, sagte ich. »Aber das spielt im Augenblick keine Rolle.« Ich machte eine kleine Pause, ehe ich fortfuhr: »Leider habe ich nicht nur gute Nachrichten für Sie, Mr. Sullivan. Wenn Sie freiwillig mitkommen, ersparen wir uns viel Aufsehen.«

Sein Unterkiefer klappte herunter und gab ihm das Aussehen eines Fisches, der aufs Trockene geraten ist. »Wollen Sie mich verhaften, Agent Cotton?«

»Ich muss Sie als wichtigen Zeugen vorläufig festnehmen. Und ich schätze, dass Sie mir viel zu erzählen haben über die falschen Spielmarken und…«

»Davon habe ich nichts gewusst«, fiel er mir hastig ins Wort. »Ich habe überhaupt nichts gewusst.«

Ich nahm eines der Dollarbündel in die Hand und hielt es ihm unter die Nase. »Und das da, Mr. Sullivan? Wollen Sie das Geld einfach verschenken, nur weil Sie ein gutes Herz haben? Vielleicht an die Unterstützungskasse für gefallene Mädchen?«

Er senkte den Kopf und gab sich geschlagen.

Seine Sekretärin machte Kulleraugen, als wir an ihr vorbeigingen.

***

Der Chef hatte meinen Bericht kommentarlos angehört. Und dann kam noch die Frage, auf die ich schon die ganze Zeit gewartet hatte: »Warum haben Sie Lucia Clements noch nicht verhaften lassen. Sie brauchen doch nur zuzugreifen. Seit Tagen steht sie unter Bewachung.«

Ich wurde zwar nicht rot wie ein Teenager, aber meine Antwort klang etwas belegt: »Da ist eine Panne passiert, Chef.«

»Eine Panne, Jerry?«, fragte er ungläubig- »Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Die Frau hat uns ein Schnippchen geschlagen.«

»Wer ist uns?«, fragte er und lächelte dabei.

Ich wusste auf einmal, dass er längst über die Panne unterrichtet war.

»Vielleicht habe ich mit der Verhaftung Lucia Clements’ zu lange gewartet. Ich war meiner Sache absolut sicher und wollte sie erst hochnehmen, wenn ich alle Beweise lückenlos vorlegen konnte.«

»Und die haben Sie ietzt?«, fragte Mr. High.

»Ja, Chef, ich bekam eben die Abschrift von Robert Gowans Testament. Er hat sie zu seiner Universalerbin eingesetzt. - Jetzt ist alles klar.«

»Dann lassen wir eben eine Großfahndung anlaufen, Sperrung aller Flug- und Schiffshäfen und so weiter. Dem FBI ist noch niemand entkommen.«

»Geben Sie mir noch ein paar Stunden Zeit, Chef«, sagte ich. »Lucia Clements weiß noch nicht, dass Jay Burks in unseren Händen ist. Das ist meine Chance. Sie wird New York nicht verlassen, ehe sie nicht weiß, dass Burks tot ist.«

»Was haben Sie vor?«

»Einen Krankenbesuch machen. Ich habe Phil zwei Tage nicht gesehen.«

***

Die Stationsschwester hielt mich für verrückt und machte aus ihrem Herzen keine Mördergrube.

»Wir sind kein Hotel, in dem man kommen und gehen kann, wie man will«, sagte sie. »Vor morgen früh ist nichts zu machen.«

Ich versuchte sie mit allen mir zu Gebote stehenden Mitteln zu bezirzen. Aber sie war schon aus dem Alter heraus.

»Ich habe Nein gesagt«, wiederholte sie fest und versperrte mir mit ihrer ganzen imposanten Breite den Weg.

Da ich sie nicht überreden konnte, musste ich ihr so viel von der Sache erzählen, wie nötig war. Dabei malte ich besonders Lucia Clements in den allerschwärzesten Farben.

Und das wirkte.

»Sie haben mich überzeugt, Agent Cotton«, sagte sie würdevoll. »Sprechen Sie mit Mr. Decker. Ich werde Ihnen persönlich eine Tasse Kaffee bringen.«

Phil schlief noch nicht. Er las einen Kriminalroman, als ich hereinkam.

»Dich hatte ich schon abgeschrieben«, begrüßte er mich brummig. »Erst lass ich mir für euch zwei Löcher in den Pelz brennen, und dann lasst ihr mich hier liegen. Kein Mensch erzählt mir was.«

Ich zog mir einen Stuhl ans Bett und setzte mich.

»Beruhige dich, mein Alter«, sagte ich, »aber das werde ich gleich nachholen.« Ich blickte zur Tür. »Du musst dich noch einen Augenblick gedulden, denn gleich wird ein Wunder geschehen, das dir die Augen heraustreibt.«

Ich hatte kaum ausgesprochen, als das Wunder geschah.

Die Tür ging auf, und die Stationsschwester kam herein. Sie trug ein Tablett und lächelte.

Phil war erschlagen. Er starrte sie an wie eine Erscheinung aus dem anderen Leben. Er war sprachlos, was bei Phil einiges bedeutet.

»Lassen Sie es sich schmecken«, sagte die Schwester und verließ das Zimmer.

»Wie hast du das fertiggebracht?«, staunte Phil. »Sie ist der Männerschreck des ganzen Hauses.«

Ich goss mir Kaffee ein und erzählte es ihm. Ich erzählte ihm auch, was in den letzten beiden Tagen passiert war.

»Ja, Phil, das ist die Lage. Und ich habe das sichere Gefühl, dass du der Einzige bist, der mir sagen kann, wo sich Lucia Clements aufhält.«

»Ich?«, fragte er gedehnt. »Wieso gerade ich?«

»Nun hör mal gut zu und versuche dein Gehirn in Gang zu bringen. Wo hast du damals Mrs. Clements abgesetzt?«

»Du meinst Miss Priestly«, sagte er eigensinnig.

»Meinetwegen kannst du sie auch Lucia nennen«, sagte ich. »Also wo war das? Darüber steht nämlich nichts im Protokoll. Wahrscheinlich, weil man dich unten im Hafen gefunden hat.«

»Wie der Modesalon heißt, weiß ich nicht mehr. Aber es war in der 21. Straße West, mit einer sehr hohen Hausnummer, so um die dreihundert herum.« Phil grinste. »Ich mache dir einen Vorschlag, Jerry. Nimm mich mit, ich finde das Haus bestimmt.«

Ich ließ ihm noch eine Schachtel Zigaretten da, weil er offiziell nicht rauchen durfte. »Ich würde dich gern mitnehmen, mein Alter, nur möchte ich nicht meine Freundschaft mit der Stationsschwester aufs Spiel setzen.«

***

Phil hatte mir das Haus sehr genau beschrieben. Ich fand den Parkplatz schräg gegenüber und stellte den Jaguar ab. Es war kurz vor 23 Uhr, aber das Haus war noch erleuchtet.

Es war nur ein Versuch, aber vielleicht traf ich ins Schwarze.

Ich suchte nach der nächsten Telefonzelle und wählte die Nummer des Modesalons.

Eine Frau war am Apparat, aber es war nicht Lucia Clements.

Ich druckste einen Augenblick herum, so als ob ich nicht wüsste, was ich eigentlich wollte, murmelte undeutlich was von einem Mann und einer Nachricht und von zwanzigtausend Dollar, die ich mir verdienen wollte.

»Warten Sie einen Augenblick«, sagte die Frau. Und dann klang es so, als ob sie den Hörer weglegte, und gleich darauf klappte eine Tür.

Meine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Ich hörte wieder die Frauenstimme: »Sagen Sie mir Ihren Namen, vielleicht kann ich dann Ihre Nachricht weiterleiten.«

»Geht nicht«, sagte ich und hängte einfach ein, ehe sie einen Einwand machen konnte.

Mit größter Wahrscheinlichkeit war Lucia Clements in dem Haus. Natürlich konnte meine Gesprächspartnerin auch über einen zweiten Apparat mit ihr telefoniert haben, aber das war eben mein Risiko.

Ich ging über die Straße auf das Haus Nr. 308 zu. Noch immer waren die Fenster hell erleuchtet. Es war ein Haus, das man wohl hochherrschaftlich nennen konnte. Alles wirkte sehr vornehm und gediegen. Ich drückte auf den Klingelknopf neben dem Bronzeschild. Glücklicherweise gab es keine Sprechanlage, sonst wäre ich wohl nie in das Haus hineingekommen.

Dafür ging jetzt im Flur das Licht an, ich hörte das Surren eines altertümliehen Fahrstuhls, und dann tauchte ein Schatten hinter der breiten Glastür auf.

»Wer ist da?«, fragte eine zittrige Männerstimme.

»Ich soll das Kostüm von Mrs. Robinson abholen«, sagte ich aufs Geratewohl.

Unendlich langsam drehte sich der Schlüssel im Schloss.

Als die Tür aufging, sah ich einen weißhaarigen Mann vor mir stehen, der bestimmt schon die achtzig überschritten hatte.

»Das ist aber sehr spät«, sagte er mit einem leisen Vorwurf in der Stimme. »Mrs. Tourrain liebt es nicht, wenn sie um diese Zeit noch gestört wird.«

Ich murmelte eine Entschuldigung, aber die Sache mit dem Alten passte mir gar nicht.

So ging ich mit gemischten Gefühlen hinter ihm her zum Fahrstuhl. Ich ahnte, dass ich mit ihm noch Schwierigkeiten bekommen würde.

Im zweiten Stock empfing mich eine mollige Vierzigerin mit klugen Augen.

Bevor ich antworten konnte, schaltete sich der Alte ein. »Der Herr will das Kostüm für Mrs. Robinson abholen.«

Madame Tourrain stutzte nur einen Augenblick, dann schien sie die Situation erfasst zu haben. Jedenfalls brüllte sie so laut, dass es im ganzen Haus widerhallte: »Wenn Sie von der Polizei sind, dann sagen Sie es lieber gleich.«

Ich hätte sie zerreißen können. Denn nur Sekunden später hörte ich hastige Schritte im unteren Hausflur.

Ich wollte zum Fahrstuhl zurück, da stellte sich mir der Alte in den Weg.

»Hier kommen Sie nicht weg, erst müssen Sie Rede und Antwort stehen!«

Wertvolle Sekunden vergingen, ehe ich ihn endlich überzeugt hatte, dass ich sehr in Eile war und zum Fahrstuhl musste, um hinunterzufahren, da es vom Flur aus keine Treppe gab.

Als ich den Fahrstuhl verließ, schoss neben dem Eingang ein Wagen aus der Garage. Ich sah gerade noch die Schlusslichter, als ich hinaustrat.

Zum Glück stand der Jaguar in Fahrtrichtung. Ich riss ihn so hart über den Asphalt, dass die Hinterräder ausbrachen.

Ich sah gerade noch, wie die Schlusslichter bei grüner Ampel in die Seventh Avenue nach links einbogen.

Mit Rotlicht und Sirene raste ich hinterher.

Es war eine schwarze Limousine, so viel hatte ich erkennen können. Fabrikat und Nummer waren auf die Entfernung natürlich nicht auszumachen.

Ich gab sofort einen Spruch an die Zentrale durch: »Schwarze Limousine auf der Seventh Avenue in Richtung Times Square.«

Autos, die vor mir lagen, fuhren an den Rand der vierspurigen Straße und ließen mich vorbeirasen. So schnell es ging, schlängelte ich mich durch den Verkehr. Sogar gewaltige Fernlaster respektierten das Signal und machten Platz.

Im Lautsprecher trafen die ersten Positionsmeldungen der Streifenwagen ein. Hinter der Pennsylvania Station kam ich auf zweihundert Yards heran. Aber da fuhr mir ein Wagen, der aus einer Seitengasse kam, direkt vor den Bug. Ich trat auf die Bremse und konnte ihm mit knapper Not ausweichen. Hinter mir hörte ich heftiges Hupen und den schrillen Pfiff eines Verkehrspolizisten. Aber da war ich schon vorbei.

Scheinwerfer blitzten mir entgegen, bremsend und gleichzeitig das Gaspedal benützend, preschte ich durch den nächtlichen Verkehr.

An einer Kreuzung standen dicht gedrängt die Autos, die auf grünes Licht warteten. Mit Hupe und Sirene schobich mich auf die andere Fahrbahn und fegte über die Kreuzung.

Unaufhörlich brabbelten im Lautsprecher die Stimmen der Verkehrspolizisten in -den Streifenwagen. Am Duffy Square bog der schwarze Wagen zum Broadway ab. Jetzt konnte ich erkennen, dass es ein Pontiac war. Es war aussichtslos für Lucia Clements, denn eben kam die Meldung, dass alle Straßen östlich und westlich des Broadwayß gesperrt waren.

Am Columbus Circle musste ich sie erwischen.

Und da passierte es.

Ich sah, wie die linke vordere Stoßstange des Pontiac gegen einen querstehenden Streifenwagen stieß. Rote Funken stoben hoch wie das Feuerwerk am vierten Juli.

Der Pontiac drehte sich um seine eigene Achse, dann prallte er gegen den Rinnstein und legte sich auf die Seite.

Dicht dahinter brachte ich den Jaguar zum Stehen.

Ich sah Lucia Clements aus dem umgestülpten Pontiac herauskriechen und in den Central Park hineinlaufen.

»Bleiben Sie stehen!«, rief ich laut.

Aber sie beachtete mich nicht und lief noch schneller.

Als ich Ihr nachstürzte, hörte ich hinter mir einen donnernden Knall und warf einen schnellen Blick über die Schulter.

Der Pontiac stand in Flammen. Eine orangerote Feuerzunge entfaltete sich wie ein Pilz.

Lucia Clements war gerade noch zur rechten Zeit entwischt.

Ich blickte zurück, sah aber niemand hinter mir herlaufen.

Die Beamten der Streifenwagen hatten alle Hände voll zu tun, um Neugierige von der Unfallstelle fernzuhalten.

Halbrechts vor mir hörte ich ein leises Rascheln und fuhr herum. Dann kam ein Stöhnen, das wie ein Schluchzen klang.

»Kommen Sie heraus, Mrs. Clements, mit Ihnen ist es aus«, sagte ich.

Mir fiel ein, dass sie wahrscheinlich eine Waffe bei sich trug.

Ich lockerte meine Pistole und stellte mich neben einen Baum.

»Kommen Sie heraus, Mrs. Clements«, wiederholte ich noch einmal.

Hinter den Büschen hörte ich ihre keuchende Stimme: »Ich bin verletzt.«

»Ich bin untröstlich«, sagte ich und wippte auf den Fersen nach vorn, die Pistole im Anschlag.

»Mein Arm und meine Schulter… holen Sie einen Arzt.«

Aber das fiel mir nicht im Traum ein. Ich wollte mich nicht noch einmal überlisten lassen.

Ich suchte im Gras nach einem Stein und warf ihn an dem Gebüsch vorbei, sodass er die Zweige gerade noch streifte.

Fast in der gleichen Sekunde bellte ein Schuss auf.

Ich merkte mir, von wo das Mündungsfeuer kam.

Ich schlich seitlich an sie heran.

Und dann sah ich sie im Mondlicht sitzen, die Pistole schussbereit in der Hand.

Sie drehte sich zu spät um.

Mit einem Fußtritt schlug ich ihr die Waffe aus der Hand. Sie stöhnte vor Schmerz und sah zu mir auf.

Ihre Augen funkelten so kalt wie immer.

Sie trug einen dunkelblauen Mantel, der an der Achsel zerrissen war.

Ich hob die Pistole auf und stecke sie ein. Erst jetzt sah ich, dass ihr linker Arm schlaff herabhing.

Langsam stellte ich sie auf die Beine und führte sie aus dem Gebüsch heraus.

***

Der Prozess gegen Lucia Clements, Jay Burks und William Sullivan wirbelte viel Staub auf.

Die Zeitungen berichteten vierzehn Tage lang in Schlagzeilen über seinen Verlauf.

Sullivan kam verhältnismäßig billig davon.

Lucia Clements hatte noch einmal eine große Schau. Sie rekonstruierte ihr Verbrechen mit minutiöser Genauigkeit. Sie gab auch zu, dass sie ihren Stiefvater durch den Gorilla umbringen ließ. Diesen Mord hätte man ihr ohne Geständnis nur schwer nachweisen können.

An einem trüben Herbsttag bestiegen die Stiefgeschwister nacheinander den elektrischen Stuhl.

Während Jay Burks vorher zusammenbrach, blieb Lucia Clements so gefasst und kalt, wie sie immer gewesen war.
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